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Die Welt in der Tiefe

Das Id verließ den Leib ohne Probleme und katapultierte sich unter die Decke des Raumes: reiner Geist, unsichtbar für die Körperlichen. Es warf einen Blick auf seinen eigenen Körper. Lang gestreckt lag er im Bett, nackt, entspannt. In seiner stofflichen Existenz fand sich das Id nicht besonders attraktiv, aber darauf kam es nicht an. Die körperliche Welt war bestenfalls ein eindimensionaler Abdruck gegen das, was die geistige ihm bot: wunderschöne Farben, fantastische Gerüche und Klänge und grenzenlose Freiheit. Letztere allerdings nur in einem gewissen Radius um den Körper herum. Denn Id und Körper waren trotz allem eine Einheit, auch wenn sie sich zeitweise trennen konnten. Durch intensives Training schaffte es das Id allerdings, seinen Aktionsradius täglich ein bisschen auszudehnen.Das Id schlüpfte durch einen Türspalt und bewegte sich gedankenschnell kreuz und quer durch die Anlage. Es suchte ein bestimmtes Bewusstsein, in das es eindringen wollte. Zum ersten Mal und mit dem schlechten Gefühl, damit einen Verrat zu begehen. Bislang hatte es diesen Schritt nicht gewagt, teils aus Zuneigung, teils aus Respekt. Doch in letzter Zeit waren ihm Muster im Verhalten der Person aufgefallen, die einer Klärung bedurften. Ein offenes Gespräch hätte nur Zweifel gesät und zu keinem eindeutigen Ergebnis geführt. Deshalb dieser mentale Vorstoß – auch wenn es ihm nicht behagte.


Das Id fand sein Ziel schlafend vor. Es drang in dessen Mentalsubstanz ein, ohne dass das andere Bewusstsein etwas bemerkte. Ein geschärfter Geist erwartete den »Gast«. Trotzdem empfand das Id ihn als stumpf und träge, weil er eben nicht die Möglichkeit hatte, sich vom Körper zu lösen.

Gezielt ging das Id dorthin, wo sich die Erinnerungen des anderen Bewusstseins manifestierten, wurde eins mit ihnen. Gierig sog es auf, was es darin fand, versuchte die Dinge chronologisch zu ordnen, um den Überblick zu behalten. Das war nicht einfach, aber es gelang mit etwas Übung immer besser.

Nach und nach formten sich Bilder vor seinem geistigen Auge; Szenen aus vergangenen Zeiten…

***

In fremden Erinnerungen

Juli 2488

Der achtjährige Kenneth zog sich am Rand des Aufzugskorbes empor und beugte sich ein wenig darüber hinaus. Er jauchzte vor Vergnügen, als er die fluktuierenden Lichter am Rande der Welt in ihrer ganzen verwirrenden Schönheit sah. Denn Kenneth verließ das Sanktuarium heute zum ersten Mal. Seine Blicke wanderten nach unten: Siebenhundert Meter Abgrund erstreckten sich unter ihm, und es wurden sekündlich mehr. Wäre das Seil des Aufzugskorbes jetzt gerissen, Kenneth und sein Vater wären unrettbar verloren gewesen.

Aber derlei Gedanken hegte der Junge nicht. Er war vollkommen schwindelfrei und betrachtete die Forts tief unter ihnen, die so winzig wie Spielzeug wirkten. »Da, Daddy!«, rief er plötzlich aufgeregt und deutete in die Wildnis. »Da springt einer!«

»Was springt da?« Der 37. Clark Manuel schmunzelte. Er betrachtete seinen Sohn mit sichtlichem Stolz, denn er liebte ihn geradezu abgöttisch.

»Na da, am Mount Reschmore, da ist gerade ein Deary gelaufen. Hast du den nicht gesehen?«

»Leider nicht«, brummte der Clark (Titel des Präsidenten der Clarkisten) und lächelte breit. »Ich habe nicht so gute Augen wie du. Na ja, das Vieh wird wohl gerade etwas jagen. Was sollte es sonst tun?«

»Das ist so schön, Daddy. Schade, dass Adolfo das nicht auch sehen kann. Wir hätten ihn doch gut mitnehmen können. Er ist schließlich mein bester Freund.«

»Ja, aber diesen Ausflug machen wir alleine, mit Onkel Herb zusammen. Wenn du mal Clark wirst, mein Kleiner, dann weißt du Dinge, die kein anderer außer dir wissen darf.«

Kenneth spuckte in den Abgrund. »Ah, dann habe ich ein Geheimnis, stimmt’s, Daddy? Das ist toll. Ich liebe Geheimnisse.«

Nach gut drei Minuten Aufwärtsfahrt erreichte der Korb die Schleusenstation. Zehn Soldaten in Camouflage standen stramm und salutierten. Kenneth salutierte mit der gleichen ernsten Miene zurück. Es war zum Lachen, aber das hätte keiner der Soldaten gewagt.

Vier Hovercrafts warteten bereits mit laufendem Motor. Der Clark und sein Sohn bestiegen das größte, auf dessen Dach ein schweres Maschinengewehr aufgeschraubt war. Zwei Soldaten besetzten es. Auch im Inneren des Fahrzeugs warteten zehn Uniformierte – und »Onkel« Herb Randall, Ober-Clark und damit Oberkommandierender aller Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Clarkland.

Randall, zweitmächtigster Mann der VSC, begrüßte Kenneth herzlich und klopfte dem Clark kurz auf die Schulter. Er war der Einzige, der sich das erlauben konnte.

Die Kolonne setzte sich in Bewegung und verließ Clarktown II. Insgesamt begleiteten dreißig schwer bewaffnete Soldaten der Marinas-Elitetruppe die drei wichtigsten Personen der VSC auf ihrer Reise! Vor allem die Briten und die Nischni-Nowgoroder waren momentan derart sauer auf den Clark, dass sie ihn, bekämen sie ihn nur in die Hände, wohl bei lebendigem Leib häuten würden. Und ihre Partisanen waren überall, selbst auf dem Gebiet der VSC konnte man nicht vor ihnen sicher sein.

Die Fahrt ging durch weite, von hohen Bergen gesäumte Täler, über Hügel hinweg und durch schroffe Schluchten. Überall grünte und blühte es, übermannshohe Gebüsche, einzelne Bäume und sogar kleine Wäldchen aus schnell wachsenden Spritzbäumen bedeckten das Gelände. Nur an steilen Berghängen schaute noch hin und wieder der glatte Stein, in den das Eis in Jahrhunderttausenden seltsame Risse und Strukturen hinein geschmirgelt hatte, aus dem Bewuchs.

Kenneth konnte sich nicht satt sehen. Vor allem die Weite des Landes beeindruckte ihn. Alles andere hatte er zumindest schon mal gesehen, wenn auch teilweise in anderer Form.

Nach drei Stunden ohne Zwischenfälle erreichte die Kolonne das Ufer des Ross-Meeres. Andächtig schaute Kenneth über die riesige Wasserfläche hinweg, auf der die Sonne glitzerte und funkelte. Riesige schwarze Körper durchschnitten die eben daliegende Oberfläche.

»Sie sind noch größer geworden«, murmelte Randall, und es klang besorgt.

Aber das bekam Kenneth in seiner Begeisterung nicht mit. »Nein, lass mich. Ich will sehen, wie es spritzt«, wehrte sich der Junge zornig, als ihn Onkel Herb an der Hand nahm und mit sich ziehen wollte. Tatsächlich sprangen die schwarzen Ungetüme gerade aus dem Wasser und ließen sich in ihrer vollen Länge von rund vierzig Metern wieder darauf fallen. Ganze Wasservorhänge spritzten nach allen Seiten weg.

Erst als sein Vater ein Machtwort sprach, fügte sich Kenneth widerwillig. Seine Miene hellte sich sofort auf, als der Clark bemerkte, nun würden sie sich zu dem Geheimnis begeben.

Zu dritt gingen sie in das zerklüftete Küstengebirge hinein. Weite, sanft ansteigende Geröllfelder erstreckten sich zwischen steilen Klippen. Hier gab es nur spärliche Vegetation. Kenneth sprang um seinen Vater und Onkel Herb herum, warf Steine und beobachtete, wie sie zersplitterten. »Bumm!«, rief er immer wieder. Der Clark lachte, und es klang asthmatisch inmitten seines schweren Schnaufens.

Auf halber Höhe des Geländes, das Onkel Herb »Grand Canyon« nannte, blieben die Männer in der Nähe eines seltsam geformten Gesteinsbrockens stehen.

»Siehst du etwas direkt hier vor uns?«, fragte der Clark seinen Sohn.

Kenneth schaute auf den Boden. »Lauter Steine.«

Randall kicherte. »Und so soll es ja auch sein.« Er bückte sich, schob loses Geröll zur Seite und legte einen Eisenring frei. Mit einem Ruck zog er daran und wuchtete eine Eisenplatte hoch. Gleich darauf stiegen sie über eine senkrechte Leiter in den Bauch der Erde. Randall schaltete elektrisches Licht ein. Gut zehn Meter tief landeten sie in einem steinernen Stollen, der durch Eisenträger abgestützt wurde. Er führte sanft abfallend weiter in die Tiefe.

»Eine Schatzhöhle«, murmelte Kenneth begeistert. Seine Stimme klang seltsam hohl und kam als leise wisperndes Echo zurück. Angst hatte er nicht davor.

Irgendwann ging das Gestein in breite, viereckige Gänge über, die weißbläulich schimmerten. Zwei Tische mit Rädern standen hier herum.

»Diese Wände haben unsere Vorfahren aus Plysterox gemacht«, erklärte der 37. Clark Manuel.

»Was ist Plysterox?«

»Ein Kunststoff, der unzerstörbar ist und aus dem die ganze Anlage hier größtenteils besteht«, erklärte Onkel Herb. »Wir können ihn heute leider nicht mehr herstellen. Das Wissen darum hat uns die Zeit gestohlen.«

Sie gingen durch ein weit verzweigtes Gangsystem. »Die unterirdische Stadt heißt Pontes Werth, zusammen mit Wüngens der heiligste Ort der Clarkisten«, sagte der Clark fast andächtig. »Der Hort der Väter. Hier haben unsere Vorfahren nach dem Einschlag eines Himmelssterns auf der Erde viele hundert Jahre lang gelebt, bevor sie an die Oberfläche gegangen sind und Clarktown gegründet haben. Nur noch der Clark und der Ober-Clark wissen heute, wo der Eingang zum Hort der Väter zu finden ist. So schützen wir ihn vor Zerstörung durch die, die uns hassen. Und du, mein Junge, wirst der nächste Clark. Deswegen sollst du das Geheimnis von Pontes Werth frühzeitig kennen lernen. Und wissen, wie unsere Väter gelebt haben. Es war eine unglaubliche Welt.«

Immer wieder öffnete der staunende Junge Türen und blickte in Mannschafts- und Einzelschlafräume. Manchmal lagen die Decken ordentlich auf den Betten, manchmal waren sie zurückgeschlagen, so, als sei der Schläfer gerade erst aufgestanden. Es gab Küchen- und Vorratsräume, aber das eigentlich Interessante eröffnete sich in den Forschungslabors. Kilometer von Bedienoberflächen zogen sich die Wände entlang, es gab Knöpfe, Schalter, Hebel und Bildschirme dazwischen. Auf den Tischen standen Computerbildschirme mit integrierten Nano-Rechnern und Trilithium-Stationen. Kenneth spürte die Kälte, die sich die letzten Minuten in seine Knochen gefressen hatte, plötzlich nicht mehr.

Sie kamen in einen Freizeitraum, in dem ein großer Fernseher an der Decke hing. In einem Wandregal daneben waren Datenkristalle fein säuberlich in Halterungen gedrückt. Darüber klebten Schilder, auf denen etwas geschrieben stand. Der Clark nahm den zweiten Kristall von links, schob ihn in die Station und schaltete den Fernseher ein. Ein grüner Hintergrund wurde sichtbar. Eine seltsame Musik ertönte. Kenneth verzog das Gesicht. Dann sah er Schwärze. Und viele funkelnde Sterne darin. »Der Weltraum, unendliche Weiten«, sagte eine unsichtbare Stimme, und ein seltsames Ding raste von links unten ins Bild, um rechts oben wieder zu verschwinden.

Kenneth erschrak kurz, konzentrierte sich dann aber wieder. »Unsere Vorfahren sind vor dem Kometeneinschlag durchs Weltall geflogen«, erklärte der Clark. »Unglaublich, nicht wahr? Aber diese Bilder beweisen es. Und es waren Clarkisten, denn die Leute in den Aufnahmen reden in der alten Sprache unserer Vorfahren. Es sind Helden wie wir, die unterwegs waren, um selbstlos dem ganzen Universum zu helfen. Das, mein Junge, ist reinstes Clarkistenblut.«

»Und warum heißt dieser Mann da wie einer aus Nischni-Nowgorod?« Der Junge hatte von den Ausführungen seines Vaters nicht viel mitbekommen.

»Wer?«

Kenneth deutete auf den Bildschirm. »Dieser da! Der Captain hat ihn gerade ›Chekov‹ genannt. Die aus Nischni-Nowgorod haben doch auch alle ein -ov hinten am Namen.«

»Äh, ja, keine Ahnung…«

Kenneth interessierte die Antwort ohnehin nicht. Fasziniert verfolgte er einen Raumkampf. Torpedos und Energiestrahlen zuckten hin und her und ließen den Jungen entzückt aufschreien. Als das Klingonenschiff in einer grellen Explosion auseinander flog, erstarrte er förmlich. »Bumm«, sagte er mit leuchtenden Augen.

»Ja, bumm«, erwiderte Onkel Herb lachend. »Irgendwann machen wir auch mit Georgshütte und Nischni-Nowgorod bumm, wenn sie weiter gegen uns hetzen.«

Rund fünf Stunden verbrachten die drei vor dem Fernseher und hatten ihren Spaß daran. »Stirb langsam« und »Terminator 2« gehörten genauso zum Programm wie »Independence Day«. Schließlich schaltete der Clark das Gerät aus. »Wir kommen sicher noch oft hierher«, meinte er, als Kenneth protestierte.

»Warum haben wir keine solchen Filme zu Hause in Clarktown?«, murrte Kenneth. »Ich will die im Weißen Haus haben.«

»Das geht nicht, Junge. Dies ist der Hort der Väter, und er ist heilig. Um ihn nicht zu entweihen, dürfen wir nichts daraus entfernen. Der Hort muss so bleiben, wie er immer war.«

***

9. Februar 2525, Georgshütte

Die Georgshütter Soldaten ließen Aruula in dem kleinen Kerker zurück, in den man sie beide vor wenigen Minuten erst geworfen hatte. Sie nahmen Matt in die Mitte und trieben ihn im Laufschritt durch den Zentralgang der Röhre. Vor der letzten Türe links blieben sie stehen. Einer klopfte an den Stahl.

»Herein!«

Matt wurde in den erstaunlich großen Raum geschoben. Es handelte sich wohl um eine Art Laboratorium; überall sah er Kolben und Reagenzgläser. Als Matts Blick zum großen Labortisch wanderte, der die ungefähre Mitte des Raumes einnahm, stockte ihm unwillkürlich der Atem. Er spürte, wie sich ein feiner Schweißfilm auf seiner Kopfhaut bildete. »Ach du Scheiße«, flüsterte er.

Auf dem Tisch lagen zwei etwa faustgroße Eier, die ein wenig an Handgranaten erinnerten. Das waren sie aber nicht. Matt erkannte sofort, dass es sich um Mehrfachsprengköpfe handelte, die zu seiner Zeit seegestützte Trident-Raketen bestückt hatten. Die Größe zeigte ihm, dass es sich um die neuesten Modelle handelte, die 2011 in Betrieb genommen worden waren. Dass Matt die Kennzeichnung »W93« auf den Sprengköpfen erkannte, beruhigte ihn nicht wirklich. Sie besagte zwar – im Gegensatz zu »W94« –, dass es sich um nichtatomare Köpfe handelte; wenn allerdings nur einer davon hochging, gehörte das komplette Eisfeld um Georgshütte der Vergangenheit an. Die Sprengkraft dieser Bomben war ungeheuerlich. Woher stammten sie? Aus irgendwelchen U-Booten?

Matts Blicke blieben fast magnetisch an den Sprengkörpern haften. Sie lösten sich erst, als sich eine Gestalt hinter einer Art spanischer Wand vorschob.

Der mittelgroße, drahtige Mann kam langsam, fast schlurfend auf Matt zu. Er trug ein blaurotes Holzfällerhemd, das an den Ärmeln mit Fransen besetzt war. Es hing ihm lose aus der Hose. Ein dichter brauner Vollbart umrahmte das hagere Gesicht mit den schmalen Augen und den stechenden Blicken aus tief schwarzen Pupillen. Die randlose Rundbrille schaffte es nicht, die Härte aus dem Gesicht des Mannes zu nehmen, der sich überdies mit einer rückenlangen, etwas verfilzten und am Kopfansatz bereits licht werdenden Haarpracht schmückte. Darauf trug er eine Prinz-Heinrich-Mütze. Die langen schlanken Finger waren fast wie Katzenkrallen gekrümmt.

Matt schätzte den Mann auf etwa fünfundvierzig Jahre. Instinktiv spürte er, dass sein Gegenüber gefährlich war. Und das hatte nicht viel mit der Pistole zu tun, die in seinem Gürtel steckte.

Eine zweite Gestalt betrat den Raum. Eine Frau. Klein und mollig war sie und wirkte mit ihren Hängebacken und den schulterlangen blonden Haaren mütterlich-warm. Sie war ebenfalls in Hemd und Hose gekleidet und musterte Matt scheu aus ihren wässrigblauen Augen.

Die Augen des Langhaarigen suchten Matts Blick. Dann wanderten sie zu den Trident-Sprengköpfen auf dem Tisch. Er lächelte. »Sie haben sofort erkannt, was das ist, nicht wahr?«, sagte er in gebrochenem, sehr akzentbehafteten Clark. Matt konnte ihn trotzdem einigermaßen verstehen.

»Was soll ich erkannt haben?«

Der Mann rückte seine Brille zurecht. »Sie haben die Dinger hier als Bomben erkannt und das hat Sie nervös gemacht. Nein, leugnen Sie es nicht, ich habe Sie genau beobachtet. Ihnen sind fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als Sie die Babys gesehen haben. Und das, mein Lieber, finde ich äußerst bemerkenswert. Es gibt nicht viele Menschen, die wissen, was das hier ist. Aber mir war klar, dass Sie so reagieren würden. Hm, ich würde vorschlagen, dass wir uns setzen, da lässt es sich viel besser plaudern.« Er machte eine einladende Geste in Richtung eines kleinen Tisches, um den drei Stühle standen.

Matt musterte den Mann aus leicht zusammengekniffenen Augen. »Keine Ahnung, wer Sie sind, Mister. Aber Sie reden in Rätseln. Wie können Sie wissen, wie ich auf was reagiere? Sie kennen mich doch gar nicht.«

Sein Gegenüber kicherte amüsiert. Der Mann schob einen Stuhl nach hinten. »Setzen Sie sich, Maddrax. Ich möchte Ihnen gerne ein Angebot unterbreiten.«

Matt war so perplex, dass er auf den Stuhl plumpste. Ihm wurde ein wenig mulmig zumute. Vielleicht, weil ihn dieser Sonderling irgendwie an Professor Dr. Smythe erinnerte.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Maddrax? Oder ein paar Süßigkeiten aus Biotief? – Ach, entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Wie unhöflich von mir. Mein Name ist Hartmut Mueller, mit ue. Ich bin der Erste Wissenschaftler von Georgshütte. Und das hier ist meine engste Assistentin, Frau Angelina Schultz. Ach, Angelina, wärst du so nett, uns die Bio-Toffies zu bringen? Und vielleicht einen Kaffee dazu?«

»Aber natürlich, Hartmut.« Angelina Schultz besaß nur ein dünnes Stimmchen, fast ein wenig piepsig. Sie stand auf und verschwand.

Mueller schien sich darin zu gefallen, die Freundlichkeit in Person zu mimen. »Wissen Sie, Maddrax, ich halte Sie tatsächlich für eine äußerst interessante Person. Und davon gibt es auf diesem wunderbaren Kontinent sicher nicht mehr als eine Handvoll.«

»Danke. Sehr liebenswürdig. Und wenn Sie mir nun sagen könnten, woher Sie meinen Namen kennen, wäre ich Ihnen zutiefst verbunden.«

Angelina Schultz kam mit einem Tablett, Kaffee, Tassen und einer Gebäckdose zurück.

»Sie wollen also wissen, woher ich Ihren Namen weiß, Maddrax? Nun, ich weiß noch eine ganze Menge mehr über Sie. Zum Beispiel, was Sie Ihrer reizenden Barbarin bezüglich des U-Bootes erzählt haben.«

»Das U-Boot? Meinen Sie das ›Schloss von Georgshütte‹?«

Mueller und Schultz kicherten. »Nun sieh mal einer an, Maddrax, diesen Namen kennen Sie also auch. Kommt Ihnen als Kenner der Materie die Bezeichnung nicht auch in höchstem Maße lächerlich vor?«

Matt erinnerte sich ganz genau daran, dass er Aruula im Angesicht des vor der antarktischen Küste gestrandeten U-Boots der Seawolf-Klasse über diese Art Schiff erzählt hatte und dabei fast ins Schwärmen gekommen war. Da hatten sie sich aber auf der WELLENSPRINGER befunden, dem Handelsschiff der Rozhkois. Und außer ihnen beiden war nur noch Käpt’n Borisov – der später auf dem Markt von Lanschie ums Leben kam – an Bord gewesen. Woher konnte dieser Mueller wissen…

Angelina Schultz hatte derweil die Gebäckdose geöffnet und langte zu. Das Knacken des Gebäcks störte Matt beim Nachdenken. »Gut, Herr Mueller mit ue«, kürzte er die Unterhaltung ab, »ich habe verstanden. Was wollen Sie also?«

Der Erste Wissenschaftler grinste flüchtig. Auch er griff nun zu. »Probieren Sie doch, Maddrax, die Toffies schmecken wirklich ausgezeichnet. Es wäre schade, wenn Sie sich das entgehen ließen. Hm. Nun, zuerst würde es mich brennend interessieren, woher Sie Ihr Wissen über alte U-Boote und vor allem über deren Bewaffnung haben.«

Matt erzählte, dass er ein Weltreisender sei, der es wegen einer Wette in achtzig Tagen um die Erde schaffen wolle, und dass er aus dem fernen Land Amerika komme, in dem es ja sogar noch funktionstüchtige U-Boote gebe, wie Mueller zweifellos wisse.

Mueller schien ihm zu glauben. »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Hören Sie, Maddrax, ich mache Ihnen jetzt ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können. Ich brauche einen Mann wie Sie und würde mich freuen, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.« Er setzte plötzlich ein Pokerface auf.

»In welcher Beziehung?«

»Warum fragen Sie? Das ist Ihnen doch längst klar, Maddrax. Sie sind kein Clarkist, obwohl die Clarkisten anscheinend Nachfahren Ihres Volkes sind. Die hiesigen Verhältnisse können Ihnen also herzlich egal sein, Sie wollen ohnehin bald weiter, wenn ich Sie richtig verstanden habe.«

»Hm, ja.«

»Also, ich lege die Karten auf den Tisch. Was Sie da drüben sehen, sind nur kleine harmlose Bomben, mit denen kaum etwas anzufangen ist. Aber wem sage ich das.« Mueller kicherte. »Damit allein schaffen wir es nicht, die Clarkisten ein für allemal vom Erdboden zu tilgen…«

Wenn du wüsstest… Matt war beunruhigt über diese krasse Fehleinschätzung des Ersten Wissenschaftlers.

»Ich weiß aber, dass es im Schloss von Georgshütte…«, Mueller lachte laut, »… noch ein paar Pilzbomben geben muss, mit denen wir den Clarkisten den Garaus machen können. Und zwar endgültig.«

Pilzbomben! Matt war sofort klar, was Mueller damit meinte: Nuklearraketen. Vermutlich würde es tatsächlich noch welche an Bord des U-Bootes geben. Und Mueller wollte die Sprengköpfe haben. Wie groß war wohl das Atomwaffenpotenzial in der Antarktis? Und wie viele Dilettanten wie dieser Kerl hatten Zugang? Beängstigend.

Auch Matt beherrschte die Kunst des Pokerfaces. »Angenommen, ich wäre tatsächlich in der Lage und würde Ihnen helfen, was springt dann für mich heraus?«

Mueller klatschte vor Vergnügen in die Hände. »Das ist doch mal eine Sprache, die ich verstehe. Ganz einfach: Wenn Sie nach unserer Zusammenarbeit weiter wollen, Maddrax, tun Sie das als reicher Mann, denn ich werde Sie fürstlich belohnen, was immer Sie auch haben möchten. Es steht in meiner Macht, glauben Sie mir.« Mueller lächelte zuckersüß. »Sehen Sie, Maddrax. Ich fürchte, diese Wette, in achtzig Tagen um die Welt zu reisen, werden Sie nicht gewinnen können – und selbst wenn, wie hoch ist der Gewinn? Mit dem, was Sie von mir und den Georgshüttern bekommen, dürfte Ihnen jedes Preisgeld herzlich egal sein. Sollten Sie sich darüber hinaus entschließen, nach der Vernichtung der Clarkisten in unserer dann friedlichen Welt leben zu wollen, könnten Sie es ohne Probleme sogar bis zum Kanzelor von Georgshütte bringen. Mit meiner… nun, sagen wir Unterstützung sind Sie so gut wie gewählt. Und es dauert sicher nicht mehr lange, denn unser jetziger Kanzelor Michailovic ist alt und zögerlich geworden. Schon möglich, dass er demnächst die Treppe hinunter stürzt. Das wäre ein fürchterliches Unglück, natürlich, aber das ist nun mal der Lauf der Dinge. Sie mit Ihrem Wissensschatz wären sicher ein sehr guter Kanzelor für Georgshütte.«

Matt nickte. »Und was passiert, wenn ich ablehne?«

»Nun, dann stürzen Sie und Ihre vier Begleiter ›die Treppe hinab‹.« Mueller sagte es so leicht daher, als plaudere er übers Wetter. Sein Lächeln erreichte nicht mal annähernd seine Augen. »Sie sind ein intelligenter Mann, Maddrax. Sie wissen genau, dass ich Sie unter diesen Umständen nicht mehr gehen lassen könnte. Sie wissen bereits zu viel.«

»Dass Sie mit dem Schneewolf zusammenarbeiten?«

»Hm ja, das ist der heikelste Punkt, in der Tat. Jetzt kann ich es wohl kaum noch leugnen. Aber es geht nun mal nicht anders. Nur mit vereinten Kräften können wir das größte Übel der Antarktis, die Clarkisten, beseitigen. Dazu zähle ich auch Sie, Maddrax. Als ich mitbekommen habe, dass Sie mit den Clarkisten Lanschie verlassen, habe ich den Schneewolf gebeten, Sie zu fangen und hierher zu bringen.«

Matt fragte nicht, wie diese Verständigung funktionierte, er hätte ohnehin keine Antwort bekommen. »Und was passiert mit den drei gefangenen Clarkisten, die bei uns sind, wenn ich einwillige?«

»Ich verspreche Ihnen, dass sie als Kriegsgefangene eingesperrt und gut behandelt werden. Gemäß den Nischni-Nowgoroder Konventionen von 2514.«

So sehr hatte sich Matt noch selten in der Klemme gefühlt. »Ein in der Tat verlockendes Angebot, Herr Mueller«, sagte er nach einer Weile. »Ich denke, dass ich es wohl annehmen muss.«

Mueller lächelte erneut. »Sehr vernünftig von Ihnen. Aber auch nicht zu verwunderlich bei der einzigen Alternative. Nun, ich werde Ihnen also ein eigenes Haus herrichten lassen, denn es soll Ihnen und Ihrer reizenden Frau an nichts fehlen. Aber das wird noch etwas dauern. Verzeihen Sie mir daher, wenn Sie die Nacht in der Zelle verbringen müssen.«

***

In fremden Erinnerungen

September 2497

Kenneth Clark hatte seinen siebzehnten Geburtstag vor drei Tagen hinter sich gebracht und mit einem rauschenden Fest im Weißen Haus gefeiert.

»Du schuldest mir noch die Revanche des letzten Hunderennens«, sagte er zu seinem besten Freund Adolfo Darnell, als sie sich im »Saloon Capitol« abends zum Whiskeytrinken trafen. »Und dass du eines gleich weißt, Ado: Noch mal verliere ich nicht. Ich hole mir ›Total Recall‹ zurück!«

Adolfo Darnell lachte spöttisch und dehnte seinen hageren, sehnigen Körper, mit dem er Kenneth um einen halben Kopf überragte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe ja, dass du heute keine Lust auf deine seltsamen Studien hast. Aber mich besiegen wollen? Du weißt genau, dass ich der bessere Wagenlenker bin. Den Datenkristall mit dem Movie kriegst du nicht wieder. Ich werde ihn mit Klauen und Zähnen verteidigen.«

»Wir werden sehen. Morgen Vormittag?«

»Gut.«

Sie standen schon früh auf und fuhren mit dem Aufzug nach oben. Die jungen Männer richteten ihre Hundeschlitten her. Dann ging Kenneth zum Fuhrpark des Clarks und beauftragte den noch verschlafenen Servicemann, die EARTH FORCE ONE herzurichten.

»Wollen Sie wieder zum Hunderennen, Vice-Clark?«, fragte der Servicemann mit kummervoller Stimme. »Sie wissen doch, dass Ihr Vater das nicht gerne sieht.«

»Nicht Ihr Problem, Palfy. Machen Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Jawohl, Vice-Clark.« Palfy machte die EARTH FORCE ONE, einen mächtigen Transporter, startklar. Kenneth und Adolfo luden die Schlitten ein und hielten den Hunden die Tür auf. Kläffend sprangen diese auf die Ladefläche. Die Männer enterten das Führerhaus, das mit seinen drei Metern Höhe fast schon an einen Schiffsturm erinnerte. Kenneth setzte sich ans Steuer, checkte die Funktionstüchtigkeit der eingebauten Maschinengewehre und startete dann.

Auf Kettengliedern rollten sie nach Nordosten. Rund zwanzig Kilometer hinter Clarktown erreichten sie die ersten Eisflächen. In der Ferne glänzten bereits die schneebedeckten Berge der Queen-Mauda-Kette. Die Eisflächen verdichteten sich immer mehr und bildeten schließlich ein geschlossenes, von Rissen durchzogenes Ganzes.

Sie stellten die EARTH FORCE ONE am Fuße eines Hügels ab, stiegen in ihre Schneekleidung und spannten die Hunde an. Vor ihnen erstreckte sich ein breites Tal, das in eine weite Eisfläche mündete. Dahinter erhob sich wiederum ein sanft ansteigender Berg, um den rechts herumgefahren werden musste, um zum Point Mauda zu gelangen, einem Felsen, den die Natur wie ein halbrundes, lang gezogenes Tor geformt hatte. Die Strecke betrug gute zwanzig Kilometer.

»Los!«

Die kläffenden Hunde, in Achterformationen nebeneinander gespannt, stiegen hoch und zogen mit dem ersten Peitschenknall an. Langsam kamen die Schlitten ins Gleiten.

»He, voran! Los, Big Jake! Gib Saft, Mandy!« Die lauten Rufe der Männer zerschnitten, im Rhythmus mit dem Knallen der Peitschen, die klare kalte Luft. Von den Hunden war nun, da sie liefen, nur noch ein Hecheln zu hören. Den ersten Kilometer lieferten sich die Freunde ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Mal war Kenneth vorne, dann wieder Adolfo. Als das Eis schrundiger wurde, kam Adolfo besser zurecht. Er lenkte die Hunde geschickter, schien einen natürlichen Instinkt für die ideale Spur zu besitzen. Bald war er zweihundert Meter in Führung.

»Na warte«, murmelte Kenneth, der mal wieder seine Felle davonschwimmen sah. Als er die Hälfte des Eisfeldes überquert hatte, drehte er plötzlich nach links ab.

Adolfo Darnell, der sich umschaute, stockte der Atem. Kenneth bewegte sich in einem Winkel von 45 Grad von ihm weg! »Verdammt, Mann, bist du wahnsinnig?« , brüllte er, weil er ahnte, was sein Freund vorhatte. »Lass bloß den Mist sein! Das ist es nicht wert!«

Kenneth winkte zu ihm herüber, als er merkte, dass Adolfo schaute. Dann verschärfte er das Tempo sogar noch.

Darnell fühlte, dass seine Beine plötzlich zitterten. Kenneth wollte das Todesfeld als Abkürzung benutzen! Dieser Verrückte. Es gab angenehmere Arten, Selbstmord zu begehen.

»Nein«, flüsterte er. »Du kriegst mich nicht, Ken. Du bluffst nur, damit ich aufgebe. So billig haust du mich nicht übers Ohr…« Adolfo Darnell ließ die Peitsche knallen. »Los, weiter, Jungs. Gib Saft, Big Jake!«

Die eiskalte Luft brannte in seinen Lungen. Ken würde rechtzeitig abbremsen. Ganz sicher.

Adolfo lenkte seinen Schlitten auf die rechte Flanke des Berges zu. Währenddessen nähere sich Ken immer weiter dem Todesfeld. Das Eis darauf war nur dünn, weil sich darunter ein See oder ein Fluss befand, auf jeden Fall Wasser. An jeder Stelle bestand Einbruchgefahr, einen sicheren Weg gab es nicht.

Es gab auch keinerlei Anhaltspunkt, wo das Todesfeld begann. Kenneth lachte wild, ließ die Peitsche knallen und trieb die Hunde unerbittlich zu höchstem Tempo an. Nun musste sich zeigen, ob seine Berechnungen stimmten. Wenn er das Eis im höchsten Tempo überquerte, würde es halten, da kaum Druck entstand. Die allermeisten Hundeführer machten den Fehler, sich langsam über dünne Eisflächen zu tasten.

Dadurch wurden sie zu lange mit dem Vollgewicht belastet, die Last brach durch.

Die Hunde begannen schrill zu bellen und zu winseln, beugten sich aber der Macht ihres Herrn. Flach geduckt sausten sie dahin, bekamen Grip in der Schneeoberfläche, während das Eis unter ihnen knirschte und knackte. Risse bildeten sich dort, wo sich das Gespann gerade noch befunden hatte, setzten sich fort, brachen auf. Sie erzeugten neue Risse, die sich wie ein Spinnennetz über die Fläche fortpflanzten.

Jaaaaa! Meine Berechnungen stimmen. Es klappt! Euphorie stieg machtvoll in Kenneth Clark hoch und ließ ihn noch lauter brüllen. Noch knappe fünfhundert Meter…!

Ein furchtbares Knirschen ertönte unter den Hunden. Sie schafften es gerade noch über den hauchzarten Untergrund. Als aber der Schlitten darüber glitt, brach das Eis. Es hörte sich fast an wie eine Explosion, und für einen winzigen Moment durchflutete Kenneth eine wilde Erregung.

Doch dann ging es nur noch ums Überleben. Der Vice-Clark spürte, wie sich der Schlitten nach hinten absenkte, wie ihn sein Gewicht immer weiter ins Wasser zog. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann steckte er bis zur Hälfte im eiskalten Nass. Kenneth sah ungläubig, wie das Wasser um seine Füße schwappte.

Aus!, durchfuhr es ihn. Gleichzeitig beugte er sich nach vorne, warf die Peitsche weg, legte sich flach auf den Schlitten. »Zieeeeeht!«, brüllte er mit schriller Stimme, »verdammt, zieeeht!«

Die Hunde taten ihr Bestes. Sie zogen, fanden aber keinen Halt mehr auf dem Eis und rutschten nach hinten weg. Der Schlitten verschwand nun fast vollständig im Wasser. Rasend schnell bildeten sich neue Risse, brachen neue Schollen weg, vergrößerte sich das Loch. Wasser spritzte heraus.

Kenneth sah nur noch eine Chance. Er stieß sich ab, trat den Schlitten dadurch tiefer in das Wasser und landete bäuchlings auf dem Eis. Dort rutschte er ein paar Zentimeter. Weil es unter ihm knackte, breitete er sofort Arme und Beine aus, um sein Gewicht besser zu verteilen.

Es gelang ihm, sich auf Bauch und Handballen ein paar Meter weiter zu ziehen. Wie durch ein Wunder hielt das Eis. Aus den Augenwinkeln musste Kenneth mit ansehen, wie seine Hunde den verzweifelten Kampf verloren. Das Gewicht des Schlittens zog sie in das Eisloch hinein. Jaulend verschwand der Kopf des letzten Tieres im Wasser: Mandy, die Leithündin. Noch einmal kam sie kurz hoch… als das Wasser plötzlich zu brodeln begann!

Kenneth erschrak zu Tode. Ein monströses schwarzes Etwas streckte für einen Moment den Kopf aus dem Eisloch, tauchte sofort wieder ab und wütete unter den sinkenden Hunden, die sich nicht aus ihrem Geschirr befreien konnten. Kenneth besaß genug Vorstellungskraft, um zu wissen, was der Seeleopard mit ihnen anstellte. Es tat ihm leid. Aber er musste schauen, nicht ebenfalls zum Opfer des Räubers zu werden.

Vorsichtig robbte er weiter. Welche höhere, ihm wohl gesonnene Macht verhinderte, dass er doch noch einbrach, wusste er nicht zu sagen, dankte ihr aber von Herzen dafür. Irgendwann stand Kenneth Clark wieder auf sicherem Boden, mit zitternden Knien und einem dicken Klumpen im Magen. Immer wieder starrte er auf das Todesfeld hinaus.

So fand ihn Adolfo Darnell. »Du… du Wahnsinniger!«, brüllte er den Freund an, außer sich vor Wut und Entsetzen. »Wie konntest du das bloß tun?«

»Es tut mir leid um meine Hunde«, erwiderte Kenneth Clark. »Aber das war einfach Pech. Meine Berechnungen haben gestimmt, ich hätte es fast geschafft. Und dann hätte ich dich sauber ausgetrickst, Ado. Na ja, dieses Mal sollte es noch nicht sein. Behalte mein Movie vorläufig. Man muss auch mit Anstand verlieren können. Irgendwann besiege ich dich.«

Adolfo Darnell lief es eiskalt über den Rücken, als er das Kichern Kenneth Clarks hörte. Zum ersten Mal zweifelte er am Verstand seines Freundes, den er immer so hoch eingeschätzt hatte.

***

9. bis 15. Februar 2525, Georgshütte / Vereinigte Staaten von Clarkland

Erwartungsvoll sah Aruula ihrem Gefährten entgegen, als Maddrax wieder in die Zelle trat. Einer der Soldaten hatte ihm sogar die Tür aufgehalten. »Sie behandeln dich respektvoll«, stellte sie fest und setzte sich auf die Kante des Bettes, auf dem sie soeben noch gelegen hatte. »Warum?«

Matt nahm sich einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Dann erzählte er ihr alles – in der Sprache der Wandernden Völker, für den Fall, dass sie abgehört wurden. Er glaubte nicht, dass es hier jemanden gab, der diese Mischsprache beherrschte, die sich in den letzten fünfhundert Jahren in Euree entwickelt hatte.

Aruula stutzte, als er von Muellers Eröffnung berichtete. »Da war doch ein fremder Geist«, sagte sie dann nachdenklich, »als ich zu dem U-Boot hinüber gelauscht habe. Du erinnerst dich?«

»Klar erinnere ich mich.« Matt grinste freudlos. »Du meinst, dass uns dieser fremde Telepath belauscht und das Gehörte an Mueller weitergegeben haben könnte?«

»Hast du eine bessere Erklärung?«

Matt dachte daran, wie technisch hoch stehend auch die Georgshütter waren. Und auf dem U-Boot waren Menschen gewesen. Vielleicht welche mit starken Richtmikrofonen? Nun, das ließ sich im Moment nicht auflösen.

»Nein«, sagte er also. »Du könntest durchaus Recht haben. Wir müssen also aufpassen. Sag mir Bescheid, sobald du den fremden Geist wieder wahrnimmst.«

»Natürlich. Aber momentan sind wir sicher. Nachdem wir uns schon einmal begegnet sind, würde ich seine Anwesenheit sofort bemerken.«

Matt nickte. »Also, Mueller glaubt nun, dass ich ihm helfen könnte, Atomraketen aus dem U-Boot zu bergen, mit denen er die Clarkisten ausrotten will.«

»Und, kannst du?«

»Die Frage stellt sich nicht. Glaubst du, ich würde den Georgshüttern helfen, ein ganzes Volk auszurotten?«

»Natürlich nicht!«, erwiderte Aruula; es klang empört. »Jetzt leg nicht gleich jedes Wort auf die Knochenwaage.«

Matt stand auf. »Entschuldige. Ich stehe momentan etwas unter Druck, wie du dir denken kannst. Ich werde weder den Georgshüttern noch den Clarkisten helfen. Die müssen ihre Probleme alleine lösen. Wir sind schließlich hier, um den Flächenräumer zu finden.«

»Ah«, hakte Aruula nach. »Du stehst also auch nicht mehr auf der Seite der Clarkisten? Ich hatte schon befürchtet, dass du hier bei ihnen bleibst.«

Matt rollte die Augen. »Jetzt legst du die Sache auf die Knochenwaage«, sagte er. »Ja, zu Anfang dachte ich, hier auf befreundete Landsleute zu stoßen, aber mittlerweile sehe ich die Dinge hier klarer, als du offenbar denkst.« Er setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Nein, Aruula, ich werde auch die Clarkisten nicht unterstützen.«

Sie nickte beruhigt. »Dann sehe ich nur eine Möglichkeit: Wir müssen fliehen.«

Matthew wiegte den Kopf. »Hier in Georgshütte haben wir schlechte Karten. Aber sind wir erst mal zum U-Boot unterwegs, sieht’s schon wesentlich besser aus. Deshalb bin ich zum Schein auf Muellers Angebot eingegangen. Wir müssen hoffen und auf eine Chance warten.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile und legten sich dann zum Schlafen nieder. Doch als sie es sich gerade in voller Montur auf den schmalen Feldbetten gemütlich gemacht hatten, flog plötzlich die Zellentür auf! Sie fuhren erschreckt hoch.

Ein Mann stürmte in die Zelle. Matt erkannte ihn sofort wieder. Es war der Einäugige, der Soldat Polly Stanley heute Nachmittag ins Gesicht gespuckt hatte. Der Mann grinste flüchtig. »Los, anziehen, sofort«, sagte er. »Ich bin euer Fluchthelfer. Ihr habt eine Minute, dann müssen wir von hier verschwunden sein.«

Matt starrte den Mann an. Er trug einen weißen Schneeanzug mit Kapuze und war schwer bewaffnet. Vor seiner Brust hing eine Kalaschnikow mit gebogenem Magazin, am Gürtel baumelten zwei Kampfmesser. Von einem tropfte Blut.

»Na los, was ist? Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«

Matt und Aruula zögerten nicht länger. Sie folgten Einauge aus der Zelle. Im Gang lag die verkrümmte Leiche eines Blauuniformierten. Blut lief unter seinem Kopf hervor und bildete eine große Lache. Sie setzten über ihn hinweg und hasteten die Treppen hoch.

In der Wachstube trafen sie auf die drei Clarkisten. Soldat Polly Stanley schlüpfte soeben in eine Militäruniform. Es störte sie nicht, dass sie nur im Höschen dastand. Adolfo Darnell und Soldat Landis steckten bereits im blauen Stoff. Ein zweiter Fremder, ebenfalls in Uniform, stand vor der halb geöffneten Tür, die in einen Nebenraum führte. Matt sah, dass zwei Beinpaare daraus hervor lugten. Auch diese Wachen waren also ausgeschaltet worden.

»Los, ihr zwei: in die Uniformen!«, befahl Einauge, während er nervös aus der Tür spähte und den Zeigefinger immer in der Nähe des Abzugs behielt. »Beeilt euch, sonst sind wir im Arsch, dann war alles umsonst.«

»Klar.« Matt löste den Blick von seinem Colt Python, der zwischen einigen Schnellfeuergewehren auf dem Tisch lag. Aruula holte sich hingegen ihr Schwert zurück, das in einer Ecke lehnte. Fast zärtlich strich sie darüber. Dann zogen sie sich hastig um. Die Uniformen passten einigermaßen.

Matt rollte seine Sachen zusammen und stopfte sie in einen Seesack, der in einem Spind stand. Dann nahm er seinen Colt, während Aruula die Rückenkralle für ihr Schwert umgürtete.

»Verdammt, beeilt euch doch«, murmelte Darnell. »Wie lange sollen wir noch warten? Nehmt lieber die Schnellfeuergewehre.«

»Das sind unsere Waffen, die kommen mit«, sagte Matt. Zumindest er hängte sich zusätzlich noch eine Kalaschnikow um und lud sie durch. Aruula begnügte sich mit ihrem Schwert.

»Das geht nicht«, zischte der zweite Fremde. »Militärs mit einem Schwert gibt es hier nicht. Das fällt auf.« Er machte Anstalten, Aruula die Waffe zu entwinden.

»Lass sie«, befahl der Einäugige, bevor Aruula handgreiflich wurde. »Okay, wir gehen jetzt möglichst unauffällig durch den Gang nach draußen. Dort wartet ein Pfadfinder auf uns. Mit dem werden wir euch aus Georgshütte raus bringen.«

Sie schafften es ohne Zwischenfälle nach draußen. Dann enterten sie den Pfadfinder, der mit leise laufendem Motor um die Ecke wartete.

Langsam fuhren sie durch das nächtliche Georgshütte. Es schneite leicht. Romantisch wirbelten die Flocken im Scheinwerferlicht. Matt hatte sich in die Fahrerkabine geschwungen. Er saß dicht neben dem Einäugigen, der den Pfadfinder mit ruhigen Bewegungen lenkte.

»Bevor Sie fragen, kann ich’s auch gleich von mir aus sagen…« Der Einäugige grinste. Er sprach perfektes Clark. »Ich heiße Pieter Buer und arbeite für die Clarkisten. Seit siebzehn Jahren gebe ich hier nun den ehrbaren Bürger, um das Pack von Georgshütte auszuspionieren. Mein Freund Georg da hinten auf der Ladefläche hilft mir gelegentlich dabei.«

»Danke«, erwiderte Matt. »Sie müssen gut sein in ihrem Job, wenn Sie das seit siebzehn Jahren überlebt haben.« Buer grinste, während er in eine Seitenstraße einbog. Ein Trupp Soldaten überquerte die Fahrbahn. Sie waren anscheinend betrunken. Buer besaß die Frechheit, ihnen zu hupen und aus dem Fenster zu winken. »Ihr habt’s gut, Jungs!«, rief er. »Unsereiner muss arbeiten!« Dann wandte er sich wieder an Matt, der aufatmend sein Gewehr sinken ließ. »Ja, ich glaube, ich leiste ganz passable Arbeit hier. Hab in all den Jahren durchaus ein bisschen Schaden anrichten können und sie haben mich nie erwischt. Zwei Mal beinahe; dabei hab ich das Auge und die Finger verloren.«

»Und wie kommen wir hier raus? Wenn ich nicht irre, ist die Brücke schwer bewacht, und im Eisfeld muss man ja wohl Spezialist sein, um die Spalten zu umfahren.«

»Bin ich, Maddrax, keine Sorge.« Ein paar kleinere Hovies kamen ihnen entgegen. Junge Leute saßen darin und lachten. »Ich war viele Jahre bei den Pfadsuchern und kenne das Eisfeld so gut wie meine Westentasche.«

Er nennt mich Maddrax, dachte Matt. Also muss er zum engsten Umfeld Muellers gehören. Ob der Herr Chefwissenschaftler weiß, was für eine Laus er da im Pelz sitzen hat?

Sie durchquerten das Tor im Palisadenzaun. »Ganz ruhig sitzen bleiben«, raunte Buer den Flüchtlingen zu.

Der Pfadfinder fuhr vor das erste Wachhaus an der Brücke. Erstaunt registrierte Matt, dass es nur von zwei Soldaten besetzt war. Einer trat heraus und kontrollierte den von Buer gefälschten Fahrbefehl für einen Sondereinsatz. Ohne großes Interesse allerdings, denn er wollte so rasch wie möglich in die warme Stube zurück. Als er das Stück Papier zurück erhielt, fuhr Buer langsam über die Brücke. Matt zuckte unwillkürlich zusammen, als es unter ihnen knirschte und knackte.

Das Gefährt stoppte vor dem zweiten Wachhaus. Hier hielten ebenfalls zwei Mann die Stellung. Wieder trat nur einer heraus. Eine Atemfahne hing vor seinem Gesicht. Er kontrollierte den Fahrbefehl deutlich interessierter, stutzte und hielt ihn in das Licht, das der Mast neben dem Wachhaus abstrahlte. Dann hob er leicht seine Kalaschnikow an. »Los, aussteigen und mitkommen«, befahl er.

Matt sah, wie Buers Hände am Steuer für einen Moment nervös zuckten. »Ist was nicht in Ordnung?«, fragte Buer mit harscher Stimme. »Wir haben’s eilig, wir müssen in den Einsatz.«

»Das klären wir ab. Mitkommen.« Die Mündung der Kalaschnikow zeigte nun deutlich durch das Seitenfenster.

»Schon gut.« Pieter Buer stieg aus und folgte dem Soldaten ins Wachhäuschen. Dort feilschte er mit den beiden Wachen herum. Einer schnappte sich ein Funkgerät und sprach hinein.

Das ist mehr als leichtsinnig, dachte Matt. Keiner von denen kümmert sich um den Pfadfinder und uns…

Plötzlich blitzte es im Wachhaus. Ein leiser Knall ertönte. Der Soldat ließ das Funkgerät sinken und sackte zusammen. Durch das Fenster sah Matt, wie sich Buer blitzschnell drehte. Wieder ertönte ein Knall. Der zweite Soldat taumelte rückwärts aus der Tür, fiel lang gestreckt zu Boden und blieb liegen. Sein Gesicht war blutverschmiert.

Scheiße, Scheiße, Scheiße, fluchte Matt in Gedanken, blieb aber mit schussbereiter Waffe sitzen.

Buer zerrte den Toten an den Beinen in das Häuschen. Roter Schnee blieb zurück. Dann kam er zum Pfadfinder gelaufen und klemmte sich erneut hinters Steuer. »Sie haben was gemerkt. Jetzt müssen wir eine Menge Glück haben, um durchzukommen. Hoffentlich bleiben die Toten möglichst lange unbemerkt.«

Buer schaltete die Metallsuchdetektoren ein und wagte sich aufs nächtliche Eisfeld. Immer wieder schauten sie mit bangen Blicken zurück, doch wider Erwarten verlief die Fahrt ohne Probleme. Nicht nur Matt atmete auf, als sie den Fuß des Berges erreichten, auf dessen Grat die Station stand. Dort wartete ein Hovercraft auf sie.

»Okay, ab hier übernimmt Darnell«, sagte Buer. »Er weiß, wo er lang muss, ich hab’s ihm genau erklärt. Weiterhin viel Glück. Ich und Georg übernachten oben in der Station. Pfadsucher tun das öfters.«

»Was ist, wenn die erste Wache euch identifizieren kann?«, fragte Matt.

Buer grinste. »Wir können es nicht gewesen sein, denn wir sind schon seit Stunden hier in der Station. Dafür haben wir wasserdichte Alibis.«

Matt fragte nicht weiter nach. Buer verstand sein Handwerk; er musste sich um ihn keine Sorgen machen.

Sie stiegen in das Luftkissenfahrzeug um. Pieter Buer gab jedem kurz die Hand. Dann verschwand er mit Georg in der Nacht. Adolfo Darnell klemmte sich hinter das Steuer und fuhr am Fuß des Berges entlang.

Auf dem Dach des äußeren Wachhäuschens am Palisadenzaun stand währenddessen ein Soldat und beobachtete die Szene mit einem starken Nachtsichtglas. »Verdammte Sauerei«, murmelte er und wischte sich die Blutstropfen ab, die aus seinen Haaren ins Gesicht liefen. »Ein Viertelliter weniger hätte es auch getan.«

Sein Kamerad trat aus dem Häuschen und sah zu ihm hoch. »Alles nach Plan verlaufen, Roland?«

Der nickte. »Sie fahren gerade mit dem Hovie los. Verflucht, ich würde zu gerne wissen, was dieser ganze faule Zauber überhaupt soll. Aber unsereins sagt man ja nichts, wir müssen nur die Köpfe hinhalten…«

***

Auch wenn die aus Georgshütte Entkommenen es kaum glauben mochten, so verlief auch der Rest ihrer Flucht ohne Zwischenfälle. Zumindest solche, die mit etwaigen Verfolgern zusammenhingen. Man hatte offensichtlich ihre Spur verloren – was an dem Kurs liegen konnte, den Buer ihnen gegeben hatte.

Nach zwei Tagen Fahrt stießen sie zum ersten Mal auf einen Barschbeißer. Sie sahen ihn nur von weitem, wie er gerade in wilder Raserei sein Opfer, ein größeres Tier, zerlegte.

»Mein lieber Mann, das Vieh sieht echt gefährlich aus«, sagte Matt schwer beeindruckt zu Darnell. »Ich bin zwar weit herumgekommen, aber so was habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Keiner hat das«, entgegnete Darnell. »Wir haben alle Datenbanken durchforstet, aber keine Übereinstimmung mit einer anderen Spezies gefunden. Der Schädel sieht zwar dem eines Barsches ähnlich – daher auch der Name –, aber wer hat schon je einen Fisch mit Beinen und einem Tentakelschwanz gesehen? Diese Mutation ist absolut einzigartig.«

»Na, dann hoffe ich mal für die Opfer, dass dem Barschbeißer kein B verloren geht«, witzelte Matt.

Darnell wollte sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen.

Nach weiteren drei Tagen Fahrt und etlichen Umwegen erreichten die Flüchtigen schließlich Clarktown II; eskortiert von einer Patrouille, die Matt und seine Begleiter kurz vor dem Ziel aufgegabelt hatte.

Matt war beeindruckt; mehr noch als von dem Barschbeißer.

Sie schauten vom Bergrücken aus über das weite, sonnenbeschienene Tal hinweg. Wie überall hier dominierte der bläulich-grün-gelbe Bewuchs, aus dem sich die seltsamen Spritzbäume erhoben, die sich ständig in einem unsichtbaren Wind zu wiegen schienen und laut Aruula genau wie der Unterwasserwald vor dem Kontinentalsockel der Antarktis über eine Art latentes Kollektivbewusstsein verfügten. Aber das war es nicht, was Matt für einen Moment in eine Art innere Andacht versinken ließ.

Sein Blick fraß sich förmlich an dem Gebäude fest, das auf der Spitze eines Hügels in der Mitte des Tals gut dreißig Meter in den blauen Himmel ragte. Sein rundes Kuppeldach glänzte schneeweiß in der Sonne.

»Das… Capitol?«, ächzte Matthew Drax ungläubig.

***

In fremden Erinnerungen

März 2499

Kenneth Clark hatte seine Studien in den vergangenen eineinhalb Jahren stark intensiviert. Wochenlang hielt er sich in Pontes Werth auf, denn die unterirdische Welt faszinierte ihn auf unwiderstehliche Weise. Und jetzt war er alt genug, alleine dorthin zu gehen.

Kenneth schlief oft nur drei, vier Stunden in einem Bett in den Mannschaftsquartieren. Mehr wollte er dafür nicht opfern, denn es gab hier unten so viel zu entdecken.

Nichts war vor Kenneth Clarks Wissensdurst sicher. Er schaute sich alle möglichen Filme an, las Bücher und Unterlagen und jubelte laut, wenn er verstanden hatte, was er da las. Und er verstand so gut wie alles, denn der junge Clark war mit einem Genie gesegnet, wie es bis jetzt in der Ahnenreihe der Clarks nicht vorgekommen war. Mit theoretischem Wissen allein wollte er sich allerdings nicht begnügen, und so begann er dieses Wissen praktisch anzuwenden, zu experimentieren. Dazu benutzte er die Versuchsräume in den ausgedehnten Kavernen. Er wusste auf Grund seiner Studien längst, für was diese gedient hatten.

Die unzähligen Fehlversuche schreckten ihn nicht ab. Immer wieder schaute er nach, ob er sich irgendwo verlesen hatte, korrigierte dann oder mischte die Zutaten anders, wenn ihn das Ergebnis nicht befriedigte. Wie besessen arbeitete er und legte noch einmal zu, wenn er merkte, dass sich der gewünschte Erfolg einstellte.

Eines Tages stieß er im unteren Fach eines Schrankes auf eine schwarz eingebundene Kladde, von einer dicken Staubschicht bedeckt. Interessiert blätterte Kenneth darin. Es handelte sich um handschriftliche Aufzeichnungen, und schon bald merkte er, dass er etwas ungeheuer Interessantes gefunden hatte – die Geschichte seiner Nation nämlich! Bei dieser Kladde handelte es sich um eine Art Tagebuch, das im April 2012 begonnen worden war. Verschiedene Leute, wahrscheinlich sogar die Clarks selbst, hatten die Aufzeichnungen geführt. Kenneth unterbrach seine Hauptstudien für eine Weile und widmete sich der neuen Lektüre.

Er las, dass Rear Admiral Walter B. Clark sein Schiff kurz nach dem Kometeneinschlag mit einem Mini-U-Boot verlassen und Point Ellsworth erreicht hatte. Von dort waren einige Tage später umfangreiche Rettungsaktionen für die Überlebenden der USS VENGEANCE gestartet worden, denn das Boot war zwischen Felsen geschleudert worden und hatte sich darin verklemmt. Per Funk hatten sich die in Not Geratenen gemeldet und waren ebenfalls nach Point Ellsworth gebracht worden.

»Und Admiral Clark hat dort das Kommando übernommen«, murmelte Kenneth vor sich hin. »Das muss mein Vorfahr gewesen sein. Wahnsinn. Der erste Clark sozusagen. Hm, wenn ich’s richtig verstehe, muss Point Ellsworth das heutige Pontes Werth gewesen sein, und die VENGEANCE nennt man heute Wüngens.«

Kenneth erfuhr, dass die Clarks zum Herrschergeschlecht in Point Ellsworth wurden und dass der Erstgeborene des »Clarks« die Führungsrolle automatisch vererbt bekam, mit dem Vorrecht, sich die hübschesten Frauen nehmen zu dürfen. Nicht, dass Kenneth dies sonderlich interessierte. Frauen kritisierten immer nur herum und pochten auf überflüssige Sachen, die einen an den wirklich wichtigen Dingen des Lebens hinderten. Seiner Mutter hatte er deswegen schon längst seine Zuneigung aufgekündigt.

Über viele Jahrhunderte hinweg hielten sich die Clarks an die Maxime, die der erste Clark ausgegeben hatte: in Point Ellsworth zu bleiben und unter keinen Umständen an die Oberfläche zu gehen, um feindlichen Agenten nicht den Weg in ihr unterirdisches Reich zu zeigen. Nur die Jäger, eine speziell vereidigte Kaste, durften das. Sie waren verpflichtet, keinen Kontakt mit anderen Menschen aufzunehmen, was sich aber selbst in den Weiten der Antarktis nicht immer vermeiden ließ.

»Feindliche Agenten, so, so.« Kenneth Clark kicherte. »Was hätten die wohl noch ausspionieren können, wo doch fast die ganze Welt vernichtet war? Vielleicht hatte der erste Clark ja einen an der Klatsche, nach all diesen fürchterlichen Ereignissen…«

Trotzdem hatte der 3. Clark George den Weg zur Oberfläche frei sprengen lassen, denn Point Ellsworth war bis dahin nur mit U-Booten erreichbar gewesen. Der Eingang hatte dreihundert Meter tief im Meer gelegen, und allmählich nagte der Zahn der Zeit an den Mini-U-Booten und den Schleusen, und es fehlten das Wissen und die Mittel, sie instand zu halten. Nachdem zwei Boote, von Jägern besetzt, nicht mehr von ihren Fahrten zurückgekommen waren, hatte der 3. Clark George andere Wege an die Oberfläche gesucht. Nur für den Notfall selbstverständlich, um bei einer Katastrophe aus der Station fliehen zu können.

Das hatten dann wohl einige Clarkisten auch ohne Not versucht und waren gleich an Ort und Stelle standrechtlich erschossen worden. Die Clarks setzten diese Verordnung mit eisernem Willen durch.

Erst nach dem Ende der Eiszeit, um das Jahr 2380, hatten sich die Clarkisten dann doch wieder an die Oberfläche getraut; das heißt, der Clark hatte sich dem immer stärker werdenden Druck seines Volkes beugen müssen, denn die Jäger hatten von wunderbaren Dingen an der Oberfläche erzählt.

Die Clarkisten waren von den dortigen Nationen erfreut und erstaunt gleichermaßen empfangen wurden. Natürlich hatte man schon von dem geheimnisvollen Volk gehört, das unter der Erde lebte und sehr mächtig sein sollte. Aber viele hatten das als bloße Legende abgetan.

Die Gründung der »Vereinigten Staaten von Clarkland« wurde von den anderen Nationen durchaus begrüßt, und die Clarkisten errichteten, viele Kilometer von Pontes Werth entfernt, auf einem Küstenfelsen das stolze Clarktown. Denn alles war gierig nach der Sonne, auch wenn sie auf der bleichen Haut der Clarkisten zuerst die eine oder andere schwere Verbrennung verursachte.

Das Vertrauen in das militärisch und technisch überlegene Volk endete aber schnell, als sich die Clarkisten überall einmischten und den Nationen ihre Sicht der Dinge auf zwangen. Durchaus auch mit Gewalt, denn es waren Fälle niedergeschrieben, in denen Menschen anderer Gesinnung exekutiert worden waren. Sie waren schon damals als »Terroristen« bezeichnet worden.

Kenneth konnte sich gut vorstellen, dass dieses Verhalten bei den anderen Nationen Entsetzen ausgelöst hatte. Es berührte ihn nicht. Dass Gegenbewegungen entstanden waren, um die Clarkisten auf Heckenschützenbasis zu bekämpfen, war für ihn auch nichts Neues, höchstes vielleicht, dass das schon so lange ging.

2411 waren die Clarkisten dann bei Ölbohrungen auf die neue Welt gestoßen, zu deren Gunsten sie Clarktown verlassen hatten…

Nachdem sich Kenneth Clark zwei Tage lang mit der Geschichte seines Volkes auseinandergesetzt hatte, wandte er sich wieder seiner eigentlichen Leidenschaft zu.

Vier Tage später fuhr er mit seinem neuen Hundegespann nach Clarktown II zurück. Dort traf er sich mit Adolfo Darnell, der sich in der Zwischenzeit bei den Soldaten beworben hatte, im Saloon, ihrer zweiten Anlaufstelle.

»He, Ado, schön, dich mal wieder zu sehen.« Kenneth Clark grinste übers frisch rasierte Gesicht. »Ich glaube, ich hätte Lust auf ein neues Schlittenrennen. Gibst du mir die Revanche?«

Adolfo grinste zurück. »He Ken, ich freu mich ebenfalls. Du stinkst heute gar nicht. Duftwässerchen vom Daddy aufgetragen?«

Kenneth zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger.

»Man sieht dich ja kaum noch, Ken«, fuhr Darnell fort. »Im Hort der Väter muss es ja tierisch interessant sein.«

»Darauf kannst du einen lassen. Mal sehen, vielleicht nehm ich dich einmal mit dorthin.«

»Havens sake«, entfuhr es Darnell. »Das ist verboten. Nur der Clark und der Ober-Clark dürfen dorthin. Und du natürlich. Hör zu, ich will keinen Ärger, also lass das lieber.«

»Muss ja keiner wissen.«

»Nein, Ken. Ich gehe nicht mit. Es ist gegen das Gesetz. Mein letztes Wort.«

»Also gut. Du weißt nicht, was dir entgeht. Ich möchte dir aber trotzdem etwas zeigen, zu dem ich deine Meinung hören will.«

»Von mir aus. Was ist es?«

»Wir fahren morgen dorthin. Es ist… geheimnisvoll. Mehr verrate ich jetzt nicht.«

»Ich gehe nur mit, wenn es nichts mit Pontes Werth zu tun hat.«

»Hm. Ich fürchte, das hat es. Aber ich verspreche dir, dass wir nicht mal in der Nähe von Pontes Werth sein werden.«

»Jetzt bin ich wirklich neugierig.« Adolfo bohrte zwar noch ein wenig, hatte jedoch keinen Erfolg und erzählte dann von seiner soldatischen Ausbildung. Vor allem das Wettschießen hatte es ihm angetan. Hier war er die Nummer Eins, denn er hatte schon als Kind immer wieder mit der Pistole seines Vaters, eines Unter-Lehrers, geübt.

Am nächsten Morgen machten sich Kenneth Clark und Adolfo Darnell schon früh mit einem Hovie auf den Weg. Es herrschte dichter Nebel und hohe Luftfeuchtigkeit, die Sonne kam nicht einmal ansatzweise durch den Dunst.

»Schmuddelwetter.« Adolfo Darnell rieb sich die Hände. Dann runzelte er plötzlich die Stirn unter seiner dicken Kapuze. »Sag mal, wenn mich meine Orientierung nicht im Stich lässt, fahren wir in Richtung der Eisgrenze.«

Kenneth Clark grinste. »Kann es sein, dass du dir gerade in die Hosen scheißt, Ado? Keine Angst, die Barschbeißer werden dir nichts tun. Du hast ja mich dabei.«

»Die Barschbeißer gehen mir sonst wo vorbei«, erwiderte Adolfo wütend. »Also: Wo willst du hin?«

»Zu den Murdo-Klippen«, rückte Kenneth Clark endlich heraus.

Darnell schluckte. »Dann müssen wir verdammt vorsichtig sein. Die Barschbeißer sind in den letzten zwei Jahren immer aggressiver und auch schneller geworden. Es gab schon einige Todes-«

»Ich sagte doch, du sollst dir nicht in die Hosen scheißen«, unterbrach ihn Kenneth unwirsch. »Ich weiß schon, was ich tue.«

Darnell schwieg verbissen. Aber seiner Miene war anzusehen, dass er alles andere als beruhigt war.

Bald kamen die Murdo-Klippen in Sicht. Sie zogen sich in sanften Wellen bis zum Ross-Meer hin und gehörten noch zur eisfreien Zone. Spritzbäume und karge Gräser wuchsen darauf. Früher waren die Murdo-Klippen nur deswegen gefährlich gewesen, weil man in den schroffen Schluchten und Spalten des Geländes stolpern und sich den Fuß oder Hals brechen konnte. Heute dienten die unzugänglichen Hügel den Barschbeißern als Jagdgebiet. Aus unerfindlichen Gründen hielten sich die Biester hier massiert auf und griffen immer wieder Durchreisende an. Es hatte bereits einige Opfer gegeben.

Kenneth lenkte den Hovie durch eine schmale Schlucht, deren Seitenwände fast senkrecht in die Höhe ragten. Wie hoch, konnte Adolfo nicht sagen, denn die Kante verschwand im dichten Nebel. Es interessierte ihn ohnehin nicht, denn er starrte gebannt nach vorne. Dort, in den Nebeln, war da nicht gerade eine Bewegung gewesen? Seine rechte Hand umfasste den Pistolengriff ein wenig fester.

»Wir sind gleich da.« Kenneth stoppte und ließ den Motor absterben. Dann trat er hinter Adolfo. Der sah plötzlich eine huschende Bewegung, wollte herumfahren, spürte einen Einstich am Hals, gurgelte und fiel in die Finsternis.

Irgendwann erwachte Adolfo stöhnend wieder. Er fror, und die Kälte weckte seine Lebensgeister. Als er wieder bei sich war, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Noch immer herrschte Nebel und er hing, mit Kabelbindern gefesselt, in einer kleinen Schlucht an einem Spritzbaum! Der etwa ein Meter breite Spalt, der sich etwa zehn Meter vor ihm in das Gestein fraß, schien den einzigen Zugang zu bilden.

Panisch zerrte Darnell an den Fesseln. Sie schnitten schmerzhaft in seine Handgelenke. Umgehend stellte er seine Bemühungen ein.

»Ken, du verdammter Mistbock!«, brüllte er. »Was hast du getan? Komm sofort her und mach mich los, Mann. Was soll der Scheiß?« Die Worte hörten sich wie in Watte gepackt an. Darnell wurde den verstörenden Eindruck nicht los, als verschluckte sie der Nebel schon nach drei Metern.

Niemand antwortete. Es blieb totenstill. Darnell keuchte, sah sich um und lauschte dann. Plötzlich fanden lauter seltsame Geräusche, die er zuvor nicht beachtet hatte, Eingang in sein Gehirn. Am beunruhigendsten war sicher das leise Kratzen irgendwo auf den Steinen. Näherte sich da jemand – oder etwas? Wieder stieg Panik in ihm hoch. Was hatte Ken vor? Wollte er ihn an die Barschbeißer verfüttern? Warum? Weil er gegen ihn beim Schlittenrennen verloren hatte?

Erneut verspürte Darnell das dringende Bedürfnis, nach Ken zu rufen. Aber er unterdrückte es, weil er nicht unnötig die Barschbeißer anlocken wollte.

Sie kamen auch so. Zumindest einer. Nachdem Darnell eine halbe Stunde – eine gefühlte Ewigkeit – in seiner misslichen Lage verbracht und Ken in dieser Zeit tausend schreckliche Tode an den Hals gewünscht hatte, hörte er das charakteristische Knurren. Tief, aggressiv, gefährlich. Es kam aus der Spalte!

Adolfo riss die Augen auf. Er zitterte am ganzen Körper, spürte, dass er das Wasser nicht mehr halten konnte. Verbissen zerrte er an seinen Fesseln und merkte gar nicht, dass Blut über seine Handgelenke lief. »Ich will hier nicht verrecken«, flüsterte er. Ein unkontrolliertes Schluchzen stieg aus seiner Kehle.

Das Knurren verstärkte sich zu einem Dauerton. Ein diffuser Schatten schälte sich aus den Nebelschwaden am Spalt. Schwarz, kompakt, ein Schattenriss nur. Aber Darnell wusste genau, was sich dahinter verbarg: ein etwa fünf Meter langer Körper aus stahlharten Muskeln und ebensolcher Haut. Das vordere Drittel wurde von dem mächtigen Maul beherrscht, das dem eines Barsches glich und lückenlos mit Reißzähnen besetzt war. Wer davon zerfetzt wurde, der starb einen wahrhaft furchtbaren Tod. Den Gerüchten nach waren menschliche Opfer auch schon mit einem der acht Tentakel erwürgt worden, die als Kranz am Schwanzansatz saßen und mit denen der Barschbeißer seine Opfer zu Fall bringen und zu sich heranziehen konnte.

Jetzt drang auch der süßliche, morsche, ein wenig fischige Verwesungsgeruch, den vor allem trächtige Barschbeißer-Weibchen verbreiteten, in Darnells Nase.

»Keeeeeeen! Du verdammter Vollidiot! Hilf mir doch! Schnell!«

Der Schatten duckte sich zum Sprung. Gleich, das wurde Darnell nun in aller Grausamkeit bewusst, würde er dem Biest in die kleinen schwarzen, tückischen Augen blicken.

Das Knurren ging in einen schrillen Angriffsschrei über. Der Barschbeißer sprang los, überwand die ersten drei Meter mit einem Satz.

In diesem Moment schoss ein Blitz aus dem Boden, heller als die Sonne. Er hüllte den Barschbeißer ein. Darnell brüllte erneut, doch sein Schrei ging im Donnern der Explosion unter. Die Druckwelle versetzte dem Unglücklichen einen Schlag wie von einer riesigen Faust und verlief sich dann in der schmalen Schlucht. Fetzen von Blut und Haut, vermischt mit Gesteinsbrocken, regneten auf Darnell nieder. Er schaffte es nicht, das Japsen, das aus seiner Kehle kam, zu kontrollieren. Vornüber gebeugt hing er an dem Baum.

Aus dem Staub und dem Dreck, der in der Spalte wallte und seine Ausläufer auch durch den kleinen Felsenkessel schob, trat plötzlich Kenneth hervor. Er atmete schwer, als er mit glänzenden Augen auf die Zerstörung starrte. »Wahnsinn!«, ächzte er. »Das war ein Bumms, was?« Er klatschte in die Hände, trat zu Adolfo Darnell und drehte mit geübten Griffen die Kabelbinder auf.

Der Freund fiel nach vorne auf die Knie. Kenneth zog Mullbinden aus der Tasche und verband ihm die blutenden Handgelenke. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du keine Angst vor den Biestern haben musst, wenn ich bei dir bin?«, plauderte er dabei, als sei nichts passiert. »Weißt du, Ado, ich habe eine neue Bombe gebaut. Wenn man drauf tritt, geht sie hoch. Damit will ich vor allem die Barschbeißer bekämpfen. Aber die Biester sind misstrauisch; ich brauchte also einen Lockvogel, um die Bombe zu testen.«

Adolfo Darnell saß wie ein Häuflein Elend auf dem kalten Boden, schmutzig und zerschrammt, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die verbundenen Hände auf den angezogenen Knien abgestützt. Er schluchzte leise. »Du… du verdammter Vollidiot! Wenn deine scheiß Bombe nicht funktioniert hätte, dann wäre ich jetzt tot! Dann hätte mich das Vieh… zerrissen!«

Kenneth grinste. »Keine Sorge. Ich war mir sicher, dass es klappt, sonst hätte ich dich doch niemals als Köder benutzt. Du solltest mehr Vertrauen in mich haben. Komm wieder zu dir, Ado. Es ist ja nichts passiert.«

»Nichts passiert?« Darnell schrie es. Er streckte dem Vice-Clark seine verbundenen Handgelenke entgegen. »Du Wahnsinniger! Ich spüre meine Hände nicht mehr! Wenn diese Schweinerei schief gegangen wäre, hättest du mich jetzt auf dem Gewissen!«

»He, was willst du? Ich habe die Bombe so platziert, dass der größte Teil der Explosionswelle in die Spalte geleitet wurde. So was tue ich doch nur für einen Freund. Aber…«, Kenneth Clark setzte eine wichtige Miene auf, »… es gibt Dinge, die wichtiger sind als Freundschaft, Ado. Zum Beispiel, wie zuverlässig der Mechanismus einer Tretbombe funktioniert. Diese Erkenntnisse helfen der ganzen Gemeinschaft. Wärst du draufgegangen, hätte ich dir garantiert ein Denkmal gesetzt.«

Adolfo blieb der Mund offen stehen, und Kenneth plapperte weiter: »Komm jetzt, wir fahren zurück. Ich muss unbedingt meinem Dad von diesem grandiosen Erfolg berichten. Der wird vielleicht Augen machen.« Er zog Darnell auf die Beine. »Hm, vielleicht könnte ich doch den Anteil an Trinitrotoluol etwas erhöhen«, murmelte er dabei selbstvergessen. »Ja, das könnte den Effekt verstärken…«

Nachdem er Darnell durch die Schlucht geholfen und im Hovie deponiert hatte, fuhr er ihn nach Clarktown zurück. Und hätte Darnell seine Hände gebrauchen können, Kenneth Clark hätte die Fahrt nicht überlebt. Sechs Tage musste er im Hospital verbringen und stand Todesängste aus, dass seine Hände gelähmt bleiben würden, weil die Kabelbinder Nerven irreparabel verletzt hatten.

Kenneth ließ sich in dieser Zeit nicht mehr sehen. Wahrscheinlich war er wieder nach Pontes Werth verschwunden.

Adolfo Darnell hatte Glück. Seine Hände blieben ihm in voller Funktion erhalten und er konnte seine Karriere als Soldat fortsetzen. Seine Freundschaft für Kenneth allerdings war gestorben.

Noch viele Wochen danach fuhr Adolfo Darnell schreiend aus dem Schlaf hoch und sann auf Rache an dem Wahnsinnigen.

***

15. bis 28. Februar 2525, Clarktown II

Sie blickten noch immer in das sonnendurchflutete Tal hinab, als Aruula sich räusperte. »Du hast in den letzten Tagen ein paar Mal gesagt, Clarktown sei der schönste und erstaunlichste Ort auf der ganzen Welt«, sagte sie, stützte sich auf ihr Schwert und schaute Adolfo Darnell herausfordernd an.

Der Unter-Clark stand direkt neben ihr, lässig an das Hovercraft gelehnt, und grinste. »Und?«

»Nun – ich finde, dass Georgshütte viel schöner und beeindruckender ist. Das große Haus mit dem runden Kuppeldach da unten finde ich ganz hübsch, aber sonst ist Clarktown nun wirklich nichts Besonderes.«

Darnell erwiderte nichts, verstärkte sein Grinsen aber noch. Aruula warf einen Blick auf Maddrax, der drei Schritte vor ihr stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Es schien, als habe er ihre Worte gar nicht gehört.

Drei Dutzend bunte Holzhäuser zogen sich einige hundert Meter den Hang herunter, einige in Reih und Glied nebeneinander gebaut, andere frei stehend. Menschen bewegten sich dazwischen, auch einige Tiere, wahrscheinlich Hunde. Ein breiter Weg führte von hier aus in die Senke und direkt nach Clarktown hinein.

Direkt am Weg, ein Stück unterhalb der letzten Häuser, stand ein Gebäude, bei dem es sich wohl um ein Wachhaus handelte. Einige Hovies parkten dort in Reih und Glied, vor dem Haus gingen schwer bewaffnete Soldaten auf und ab. An drei Stellen, abseits der Häuser, sah man Stellungen mit schweren Geschützen, deren Langrohre sich drohend in den Himmel erhoben.

Das alles interessierte Matt Drax nur am Rande. Sein Blick hing noch immer an dem schneeweißen Gebäude auf der Kuppe eines Hügels in der Talmitte. Der Hauptbau war von einer Säulenreihe umgeben. Darauf saß eine halbrunde Kuppel mit einem hohen schmalen Aufsatz, der ebenfalls mit umlaufenden Säulen geschmückt war. Darauf wehte das amerikanische Sternenbanner im sanften Wind.

Das Capitol, ohne Zweifel. Oder wenigstens ein Nachbau des Kongressgebäudes aus Washington. Mitten in der Wildnis der Antarktis!

»Ich wusste, dass Ihnen das gefallen würde, Commander Drax«, bemerkte Darnell süffisant und wandte sich an Aruula. »Georgshütte mag inmitten des Eisfeldes unangreifbar erscheinen, meine Liebe, aber Clarktown ist es wirklich. Es gibt nur diesen einen schmalen Zugang. Das Gelände rundherum ist ein einziges Minenfeld. Ich erwähnte ja schon, dass Kenneth Clark ein Genie war, was den Bau von Bomben, Minen und anderen Sprengwaffen anbelangt. Er hat die Minenfelder anlegen lassen.«

Matt wusste inzwischen, dass Kenneth Clark der Sohn des jetzigen Clarks gewesen war. Vor rund zehn Jahren hatte ihn der Schneewolf ermordet, »in einer gigantischen Explosion in die Luft gesprengt«, wie es hieß. Kenneth musste ein wissenschaftliches Genie gewesen sein, vor dem die Georgshütter und die verbündeten Nischni-Nowgoroder mächtigen Respekt, wenn nicht sogar Furcht hatten. Denn erst nach seinem Tod hatten die beiden Nationen das Bündnis und den offenen Widerstand gegen die Vereinigten Staaten von Clarkland gewagt; in dem Bewusstsein, dass Kenneth Clark nun keine alles vernichtende Waffe mehr gegen sie entwickeln konnte.

»Ein Minenfeld…« Matt spürte es eiskalt über seinen Rücken rieseln. »Und wie werden die Kinder und Tiere geschützt, die unwissentlich in diese Todeszone geraten?«

»Vor den Minenfeldern verläuft ein hoher dünner Zaun aus Eisendraht, den man von hier noch nicht sehen kann«, erklärte Darnell. »Außerdem wird den Kindern schon von klein auf Respekt vor den Sprengfallen eingebläut.« Er klopfte Matt auf die Schulter. »Okay, aufsitzen! Wir fahren nach Clarktown hinein.«

Eine halbe Stunde später befanden sie sich zwischen den Häusern. Darnell wurde von verschiedenen Seiten freundlich gegrüßt. Er geleitete Matt und Aruula zu sechs parallel stehenden Häusern, die ein hoher Zaun umschloss. Uniformen bestimmten hier das Bild. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Art Kaserne. Schließlich landeten sie in einem kleinen Wachhaus, vor dem drei Soldaten aufmarschierten. Sie mussten ihre Waffen abgeben.

»Warten Sie hier, Commander«, befahl Darnell. »Ich muss Sie und Miss Aruula erst ankündigen. So ohne weiteres bekommen Sie den Clark nicht zu Gesicht.«

»Natürlich. Kann ich mir in der Zwischenzeit das Capitol ansehen?«

»Nicht ohne meine Begleitung. Das Capitol ist Hochsicherheitszone.«

Darnell verschwand, und Matt und Aruula nahmen auf den Holzbänken des Wachhäuschens Platz. Die Minuten verstrichen. Matt erhob sich und begab sich an eines der Fenster. Kurze Zeit später hörte er Aruulas Schritte und rechnete damit, dass sie neben ihn treten würde. Als dies nicht geschah, wandte er sich um – und registrierte verblüfft, dass sie gerade durch die Tür nach draußen trat.

Einer der dort wartenden Soldaten schaute sie misstrauisch an, hob das Gewehr und schnarrte: »Halt! Bleiben Sie stehen und gehen Sie zurück – sofort!«

Matt eilte zur Tür, um seine Gefährtin vor Dummheiten zu bewahren, als Aruula bereits kehrtmachte und zurückkam. Sie ging an ihm vorbei und setzte sich wieder.

»Was sollte das?«, fragte er. »Warum hast du das gemacht?«

Die Kriegerin sah ihn verständnislos an. »Was gemacht?«

»Na, einfach nach draußen zu gehen. Was wolltest du damit erreichen?«

»Was meinst du, Maddrax? Ich war nicht draußen. Ich habe die ganze Zeit hier gesessen.«

»Was? Aber…« Matt kam nicht dazu, seine Verblüffung in Worte zu fassen, denn in diesem Moment kehrte Darnell zurück. Er steckte in einer neuen, frisch gewaschenen Uniform. »Alles klar, Commander Drax, Miss Aruula. Der Clark will Sie sehen. Aber erst heute Abend, zum Dinner; momentan hat er wichtige Dinge zu erledigen. Er ist allerdings sehr gespannt auf Ihre Geschichte.«

»Wir…. freuen uns darauf«, erwiderte Matt zögerlich, noch immer irritiert von Aruulas Verhalten. »Ich nehme an, der Clark wohnt im Capitol?«

»Falsch geraten, Commander – obwohl es tatsächlich unser erster Anlaufpunkt ist. Kommen Sie einfach mit. Und Ihnen, Miss Aruula, rate ich, Ihren Mantel anzubehalten. Wir Clarkisten mögen es nicht, wenn sich jemand allzu freizügig in der Öffentlichkeit präsentiert.« Er wusste inzwischen, dass Aruula unter dem Fellmantel, den sie im beheizten Luftkissenfahrzeug öfters abgelegt hatte, nur das Allernötigste an Bekleidung trug: ein Höschen und ein Oberteil aus gegerbtem Leder und ihre kniehohen Stiefel.

Sie gingen zum Capitol hinauf. Hier herrschte ziemlicher Betrieb. Eine Hovercraft-Transportplattform fuhr rückwärts an das Gebäude heran, während sich zwei mächtige Flügeltüren öffneten. Als die Plattform fast heran war, stoppte sie. Ein Kranarm erschien und lud mächtige Eisenrohre auf ihr ab.

Mehr bekam Matt nicht mit, denn sie traten durch das Eingangstor, stiegen eine Treppe hoch und erreichten den ersten Säulenaufsatz. Der rundum laufende Gang präsentierte sich völlig schmucklos, war rein auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet. Matthew hatte Prunk und Pomp erwartet. Stattdessen nahm der Lärm mit jedem Schritt zu. Durch eine kleine Tür traten sie auf eine Art Galerie und starrten von oben in eine mächtige Halle. Sie war das Herz des Capitols.

»Wow«, entfuhr es Matt, obwohl es hier recht laut war und es so ohnehin niemand hörte. Er sah sich staunend um. Die Halle schätzte er auf vierzig mal vierzig Meter. Sie reichte hoch bis zur Kuppel, die sich nicht mehr allzu weit über ihnen befand. Es gab keine Zwischenböden im Capitol. Im Zentrum klaffte eine viereckige Öffnung im Boden. Zehn Meter daneben war ein mächtiges Gestell aus Eisen verankert, das Matt im ersten Augenblick an einen Bohrturm erinnerte. Es saß auf einem großen schwarzen Kasten, in dem wohl Seilrollen untergebracht waren; wahrscheinlich auch der Motor, dessen Geräusche er hörte.

In gut zehn Metern Höhe, knapp unter ihnen, stand ein drehbar gelagerter Kranarm ab, auf dem eine Kabine aus Glas oder durchsichtigem Kunststoff saß. Matt sah eine Frau darin sitzen. Sie hatte das Steuerpult zwischen ihre Beine geklemmt und bewegte vorsichtig zwei Joysticks. Sie schien etwas an dem Stahlseil, das aus dem Rollenkasten den Kran hoch und über den Ausleger lief, hochzuziehen. Dabei musste sie immer wieder leicht korrigieren.

Eine Art Korb mit Gittergestell hob sich langsam aus der Öffnung. Da er ungefähr deren Größe besaß, also etwa zehn mal zehn Meter, hatte die Frau Zentimeterarbeit zu verrichten. Das klappte nicht reibungslos: Die Korbränder schabten an dem Schacht entlang, was das schrille, nervtötende Kreischen verursachte. Schließlich hatte der Transportkorb, auf dem diverse Maschinenteile lagen, die Öffnung passiert. Die Frau schwenkte ihn zur Seite und stellte ihn ab.

Matt deutete auf den Schacht, der nun frei lag. »Was ist das für ein Flimmern?«, fragte er. Er sah Lichter in Violett, Hellgrün und Gelb, die sanft ineinander flossen.

Auch Aruula bewunderte das seltsame Schauspiel. »Es ist wie die Lichter, die in meiner Heimat und auch hier manchmal am Nachthimmel erscheinen.«

»Stimmt«, gab Matt ihr Recht. »Sieht tatsächlich aus wie Polarlichter. Aber die treten doch nicht unter der Erde auf!« Er sah zu Adolfo Darnell hinüber, der nun selbstzufrieden grinste.

»Haben Sie im Ernst geglaubt, Miss Aruula, ich langweile Sie mit ein paar Holzhäusern?«, fragte der Unter-Clark. »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen das wahre Clarktown!«

Sie stiegen hinunter in die Halle. Nun sah Matt, dass an der äußeren Wand weitere vier Transportkörbe in verschiedenen Größen standen. Soeben klinkte ein Arbeiter den großen Haken am Seil des Kranauslegers in den kleinsten Korb ein. Er war gerade mal groß genug, um zwei Personen zu fassen. Seine Wände bestanden aus Holz, sein Tragegerüst aus einem Seilgeflecht, an dem oben eine Lampe angebracht war.

»Kommen Sie, steigen Sie ein«, sagte Darnell, »und Sie werden eines der neuen Weltwunder erleben. Dabei sollen Sie und Commander Drax ganz für sich sein. Ich will Sie nicht mit meiner Anwesenheit stören.«

Aruula nickte zögernd.

»Höhenangst?« Der Unter-Clark sah sie spöttisch an.

»Nein, natürlich nicht«, fauchte die Kriegerin – was nicht ganz stimmte. »Aber… es sieht nicht allzu Vertrauen erweckend aus.«

»Komm schon«, sagte Matt. »Allzu weit kann es nicht nach unten gehen, und wenn sie den Korb täglich selbst benutzen, wird er auch sicher sein.«

Beunruhigt registrierte er, dass sich Darnells Mundwinkel noch weiter nach oben verschoben. Der Kerl amüsierte sich – aber worüber?

Sie stiegen ein. Der Ausleger schwenkte den Korb über die Öffnung und seilte ihn langsam ab. Es ging durch einen gut zwanzig Meter dicken Felsschacht. Das Lichterspiel nahm zu. Und mit jedem Meter wurde es wärmer.

Übergangslos hing der Korb plötzlich frei in der Luft. Matt klammerte sich am Rand fest und traute seinen Augen nicht, als er nach unten blickte. Neben ihm stieß Aruula ein ungläubiges Ächzen aus. »Das muss die Heimstatt eines Gottes sein«, sagte sie leise.

Vor ihnen erstreckte sich die obere Hälfte einer perfekt gekrümmten Hohlkugel. Jedenfalls schloss Matt aus der Krümmung, dass es sich um eine Halbkugel handeln musste, in deren Randbereich sie sich dem Boden entgegen senkten. Die gegenüberliegende Seite war von hier aus nicht zu sehen.

Mit offenen Mündern ließen sie ihre Blicke über die Innenwände wandern. Der glatt geschmirgelte Fels war es, der das wunderbare, sanfte Licht abstrahlte, das sich ständig zu neuen Farbtönen verband. In den Polarlichtern dominierten Violett, Hellgrün und Gelb und schufen so viel Helligkeit, dass sie mit einem heraufdämmernden Tag konkurrieren konnten. Der Fels leuchtete flächendeckend und gleichmäßig; es gab keine punktuellen Lichtquellen. Ein unterirdisches Phänomen, das Matt völlig fremd war.

Sie schauten wieder nach unten, wo sich eine völlig fremdartige Welt ausbreitete. Matt schätzte, dass sie noch gut achthundert Meter hoch in der Luft hingen. Als ehemaliger USAF-Pilot hatte er ein Gespür für Höhen entwickelt und wusste, dass er nicht weit daneben lag. Das bedeutete, dass dieser Hohlraum niemals von Menschenhand erschaffen worden sein konnte. Trotzdem musste er künstlich entstanden sein. Die glatten Wände und die perfekte Krümmung ließen keinen anderen Schluss zu.

Das Fleckchen Erde unter ihnen erstreckte sich über mehrere Kilometer. Es handelte sich um eine hügelige, teils gebirgige Landschaft, die zu großen Teilen von Dschungel überzogen war. Dazwischen gab es weite Flächen, auf denen sich niedrige Pflanzen angesiedelt hatten.

»Das ist Biotief«, stellte Aruula fest. »Und die Bäume zwischen dem Gewucher sind Spritzbäume. Siehst du all die Pflanzen hier, Maddrax? Es sind die gleichen, die auch draußen wachsen und die uns so unbekannt vorkamen. Jetzt wissen wir, wo sie herkommen.«

»Du hast Recht«, flüsterte Matt. Gleichzeitig versuchte er den logischen Schluss daraus zu ziehen. Wenn die fremden Gewächse zuvor nur in dieser Hohlkugel existiert hatten, war sie eine Art Biosphäre – so wie die Citysphere 01 von Claude de Broglie, auf die Aruula und er einst im Yukon-Territorium gestoßen waren. [1]

Eine völlig autarke Welt, in der sich eine eigene Flora und Fauna entwickelt hatte – denn er zweifelte nicht daran, dass auch Kreaturen wie die Barschbeißer von hier stammten!

Scharen von Vögeln flogen durch die Lüfte, und die Schreie einer fremden Tierwelt hallten durch die Kugel. Sanfter, warmer Wind umwehte die Ankömmlinge. Wind – in einer abgeschlossenen Hohlkugel? Wie groß war dieses Ding?

Matts Aufmerksamkeit wurde nun auf die vier Forts direkt unter ihnen gelenkt. Sie standen in relativer Nähe zueinander auf einer gerodeten Fläche. Hohe Palisadenzäune umgaben die Mini-Dörfer, durchbrochen von zahlreichen Wachtürmen und Geschützplattformen.

Während in drei der Forts Holzhäuser dominierten, sahen die Gebäude im vierten eher wie Fabrikhallen aus. Zumal es aus einigen Schornsteinen kräftig rauchte. Allen vier Forts war jedoch eines gemein: Starke Scheinwerfer streiften über den nahen Dschungel, aus dem es urwelthaft röhrte. Es klang seltsam dumpf in dieser unwirklich anmutenden Welt.

Zwischen den dicht stehenden Häusern herrschte reges Leben. Außerhalb der Befestigungen konnte Matt dagegen niemanden ausmachen. Vermutlich war es nicht ungefährlich dort.

Der Korb senkte sich auf das größte der Forts nieder. Matt erkannte eine Plattform mit einem Zielkreuz darauf. Menschen standen daneben und winkten.

Mit einem Ruck setzte der Korb auf. Ein vollbärtiger Mann, der nach Matts Empfinden mit Leidenschaft einen Kaugummi bearbeitete, hängte die Tür des Korbes aus. »Willkommen im Sanktuarium von Clarktown«, begrüßte er sie.

***

Kurze Zeit nach ihnen traf Adolfo Darnell ein. Der Unter-Clark führte sie durch Fort Washington, das nach seinen Worten mit dreihundert Metern im Durchmesser das größte im Sanktuarium war. Erst dachte Matt, die Forts wären nach US-amerikanischen Städten benannt, doch dann erfuhr er, dass die drei anderen Fort Lincoln, und Fort Truman und Fort Kennedy hießen, wie die bekannten Präsidenten. In Fort Washington residierte der Clark mit seiner Familie im Weißen Haus. Matt wunderte sich nicht wirklich über die Namensgebung.

Sie gingen durch ein Gewirr von Holzhäusern, die zum Teil auf mächtigen Pfählen standen und wie bei einem Pueblo ineinander verschachtelt gebaut waren. An die hundert Menschen waren unterwegs und kauften in den Stores ein, die entlang eines breiten, kerzengeraden Korridors lagen, der vom Eingangstor direkt zu einem mächtigen Gebäude führte. Einige kleinere Hovies fuhren auf dem Sunset Boulevard, wie ein Straßenschild verkündete. Hupend versuchten sie sich einen Weg durch das Menschengetümmel zu bahnen, denn hier schien niemand die Vorfahrt zu beachten.

Das mächtige Gebäude, das sich in zweihundert Metern Entfernung erhob, war wie das Capitol eine exakte, wenn auch kleinere Kopie des Vorbildes, das heute in einer Ruinenstadt stand. Ein halbrunder Vorbau mit Säulen bildete den Blickfang des zweistöckigen, lang gezogenen Flachbaus. In den herrschenden Lichtverhältnissen war nicht zu erkennen, ob das Weiße Haus seinen Namen tatsächlich verdiente. Wahrscheinlich aber schon, denn es leuchtete etwas heller als die anderen Gebäude hier.

Schwer bewaffnete Soldaten salutierten, als Unter-Clark Darnell mit seinen Gästen am mächtigen Eingangstor des Regierungssitzes anlangte. Überall wehten Sternenbanner, Stars and Stripes, wie die Clarkisten sie nannten. Das Tor öffnete sich und Matt und Aruula traten in eine mit Porträtbildern geschmückte Vorhalle. Geradeaus führte eine Tür in das Innere des Gebäudes, während sich links und rechts davon eine breite Treppe im Halbrund in den ersten Stock empor zog. Am Treppenfuß standen je zwei eher grob gehauene Statuen, in denen Matt Weißkopfseeadler zu erkennen glaubte.

Viel mehr an Prunk gab es nicht. Das setzte sich auch im ersten Stock fort, in den Darnell sie führte: Bilder, einige Statuen in den Gängen, mehr nicht. Immerhin fanden sie in dem Zimmer, das Darnell ihnen zuwies, ein großes behagliches Bett mit Baldachin, flauschige Teppiche, eine Duschgelegenheit und ein mit alten Blueray-DVDs gefülltes Regal nebst einem Fernseher auf einem Standbein vor.

»Dieses Zimmer ist für bevorzugte Gäste des Clarks reserviert. Machen Sie also bitte nichts kaputt«, sagte Darnell grinsend.

Matt ging nicht darauf ein. »Sie müssen ein sehr einflussreicher Mann sein«, sagte er stattdessen, während sich Aruula auf das Bett fallen ließ. »Dass Ihr Präsident uns nur auf Ihren Bericht hin in dieses – wie nannten Sie es noch… Sanktuarium? – einlädt, lässt mich das vermuten. Zudem können Sie sich ungehindert im Regierungssitz bewegen. Der Clark muss großes Vertrauen in Sie haben.«

Der Unter-Clark nickte. »Das ist korrekt. Clark Manuel vertraut mir vorbehaltlos. Wissen Sie, wir Darnells stammen in direkter Linie von den Kenners ab, und die sind neben den Clarks die zweite Urvater-Familie mit entsprechender Macht und Einfluss…« Fast erschrocken hielt er inne. »Das allein ist aber nicht entscheidend, um voranzukommen«, fuhr er hastiger als zuvor fort. »Wichtig ist die entsprechende Qualifikation. Mit ihr kann es auch jemand aus geringsten Verhältnissen bis an die Spitze schaffen. Nur das Amt des Clarks ist selbstverständlich erblich.«

Der American Dream, dachte Matt. Vom Tellerwäscher zum Millionär. Er beobachtete Aruula, die gerade die Bettfederung ausprobierte. »Ich verstehe. Trotzdem wird der Clark nicht auf jeden hören, der es irgendwie an die Spitze geschafft hat.«

Darnell nickte. »Der Clark kennt mich schon von klein auf. Ich bin mit seinem Sohn Kenneth aufgewachsen und wir waren sehr lange die besten Freunde.«

»Dann hat Sie Kenneth’ Tod sicher sehr getroffen.«

Der Unter-Clark zögerte einen Moment. »Ja, sicher.« Er lächelte hart. »Ich lasse Sie jetzt allein, Commander Drax, Miss Aruula. Schlafen Sie sich aus oder gehen Sie shoppen, was immer Sie wollen. Ich lasse Ihnen meine Tauschkarte hier, da sind noch genügend Punkte drauf. Nützen Sie sie bis zum Anschlag, ich habe nichts dagegen.«

Er legte eine goldene Plastikscheibe auf den Tisch, die Matt an eine alte Kreditkarte erinnerte. Ein Magnetstreifen zog sich darüber.

»Wie funktioniert das?«, erkundigte sich Aruula interessiert.

»Mit den Tauschkarten, meinen Sie? Nun, jeder hat irgendein Talent, das er in die Gemeinschaft einbringen muss, und sei’s nur Arbeitskraft. Für das, was jemand tut, erhält er entsprechende Punkte auf seiner Tauschkarte gutgeschrieben. Damit kann er dann shoppen gehen. Alle Waren sind je nach ihrer Wertigkeit mit Punkten ausgezeichnet. Er kann aber auch Handwerker damit bezahlen oder Nannys oder was er eben gerade braucht. Das kostet ihn dann Punkte, während sie der Handwerker gutgeschrieben bekommt. Ein System, das allen nützt.«

»Und was ist, wenn jemand keine Punkte mehr auf der Tauschkarte hat?«, hakte Aruula nach.

Darnell zuckte mit den Schultern. »Das ist dann dessen Problem. Jeder ist für sich selbst verantwortlich. Wer willens ist, für die Gemeinschaft zu arbeiten, hat immer die nötigen Punkte auf der Karte. Ausnahmen gibt es nur für schwer versehrte Soldaten, die sich ihr Handicap im Kampf mit den Terroristen oder bei Dschungeleinsätzen zugezogen haben.«

Darnell ging. Matt legte sich zu Aruula aufs Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke.

»An was denkst du, Maddrax?«, fragte seine Gefährtin.

»An diese seltsame Welt hier«, entgegnete er. »Von so etwas habe ich noch niemals gehört, auch nicht zu meiner Zeit. Wie mag diese Hohlkugel entstanden sein?«

»Du bist das Superhirn«, flachste Aruula. »Ich bin nur eine dumme kleine Barbarin.«

Matt lachte kurz auf, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich habe einen Verdacht«, sagte er dann. »Der Wächter in Gilam’esh’gad hat mir erzählt, dass der Flächenräumer das Magnetfeld der Erde nutzt, um sich aufzuladen. Wusstest du, dass auch Polarlichter durch das Magnetfeld entstehen? Die an den Wänden der Kugel sind physikalisch eigentlich unmöglich, darum frage ich mich, ob es da vielleicht einen Zusammenhang gibt. Auch die perfekte Krümmung der Decke ist so perfekt, dass sie eigentlich nicht auf natürliche Weise entstanden sein kann.«

Aruula hatte wohl nicht alles verstanden, was er von sich gegeben hatte, trotzdem bewies sie, dass sie seiner Theorie durchaus folgen konnte: »Dazu die fremdartigen Tiere und Pflanzen, die hier aus dem Sanktuarium stammen müssen. Aber nicht, wie sie entstanden sind. Wie lange gibt es den Flächenräumer schon? Zehntausend Winter? Könnten sie sich in dieser Zeit entwickelt haben? Vielleicht wegen dieses Magnetfelds?«

Matt zuckte mit den Schultern und gähnte. »Keine Ahnung. Was mich stutzig macht, ist die Tatsache, dass sie nur hier vorkommen und nirgendwo sonst auf der Welt.« Matts Stimme war immer leiser geworden. Mit dem letzten Wort fiel er, von den Strapazen der letzten Tage erschöpft, in einen tiefen Schlummer. Aruula folgte ihm nur wenige Sekunden später ins Land der Träume.

Gegen Abend wurden sie von Darnell geweckt. Sie wuschen sich ausgiebig, und die Kriegerin benutzte sogar ein Duftwässerchen. Dann schlüpfte sie in ein bodenlanges rotes Kleid, das Darnell ihr gebracht hatte. Der dicke Fellmantel hätte ihr bei den hier herrschenden Temperaturen zu sehr eingeheizt. Matt hingegen bekam eine Clarkisten-Uniform, so lange, bis seine eigene gewaschen war.

So wurden sie vom Clark in einem großen, gemütlich eingerichteten Speisesaal empfangen. Ein langer Tisch mit zahlreichen Stühlen beherrschte die Mitte, an den Wänden hingen Teppiche und Bilder, die Szenen aus der Geschichte der Clarkisten zeigten. Zum Teil gekonnt, zum Teil naiv gemalt. Überall standen vielarmige Kerzenleuchter und verbreiteten angenehmes Licht.

Der Clark entpuppte sich als mittelgroßer, sehniger Mann von ungefähr siebzig Jahren. Wallendes weißes Haar fiel auf seine Schultern, sein Vollbart war kurz geschnitten. Er trug die Uniform seiner Soldaten, mit zwei Pistolen am Gürtel. Auf den Schulterklappen prangten fünf silberne, kreisförmig angeordnete Sterne, darüber der goldene Adler.

General of the Army, dachte Matt verblüfft. Dieser Dienstgrad ist meines Wissens doch nur in Kriegszeiten verliehen worden.

Die klugen blauen Augen musterten Aruula und dann Matt. Man begrüßte sich freundlich. Dann bat der Clark sie, Platz zu nehmen. »Ich hoffe, Sie und Ihre reizende Begleitung sind mit einem Barbecue einverstanden, Commander Drax? Ich habe ein paar wunderbare Hinterschinken vom Barschbeißer, und das gegrillte Biotief meines Kochs ist ein Traum. Auch die ersten Triebe der Spritzbäume schmecken hervorragend, wenn man sie nur richtig zuzubereiten versteht.«

Matt war mit allem einverstanden. Der 37. Clark Manuel ließ goldgelben Whiskey einschenken, während Aruula Wasser bevorzugte. Bald schon wehten verlockende Düfte aus der Küche nebenan. Es roch tatsächlich nach Barbecue. So sehr hatte sich Matt schon lange nicht mehr an seine Vergangenheit erinnert gefühlt. Und auch Aruula, die sich in dem Kleid sichtlich unwohl fühlte, leckte sich die Lippen.

»Wie gefällt Ihnen unsere neue Welt, Commander?«, begann der Clark die Konversation.

»Absolut beeindruckend. So etwas habe ich auf meinen weiten Reisen noch nie gesehen. Sie müssen mir unbedingt verraten, wie Ihr Volk darauf gestoßen ist.«

»Nun, damit verrate ich Ihnen das Geheimnis der Clarkisten. Aber da sich Darnell für Sie beide verbürgt…« Der Clark nippte genießerisch an seinem Whiskey. »Im Jahre des Herrn 2410, denn wir haben die alte Zeitrechnung beibehalten, fand der 31. Clark Arthur im Nachlass seines Erzeugers eine Karte, die noch aus dem Hort unserer Väter stammte. Sie beschrieb die Echolot-Ortung eines gigantischen Hohlraums im Fels der Antarktis, in dem Erdöl vermutet wurde. Da der Bedarf nach Heiz- und Treibstoff damals schon groß war, ging Clark Arthur auf Erdölsuche. Die Ausrüstung war vorhanden und sogar von uns noch etwas verbessert.«

Matt nickte. Er erinnerte sich, dass die USA ab dem Jahr 2010 intensive Erdölförderung in der Antarktis in einem neu gefundenen Ölfeld betrieben hatten.

»Nun, statt des Öls fanden wir an der bezeichneten Stelle diese… Welt in der Tiefe. Wir bohrten sie ganz am Rand an, sodass es vom Durchbruch bis zur Oberfläche der Welt nur wenige Dutzend Meter waren. So gelangten unglücklicherweise zahlreiche Tiere und Pflanzensamen ins Freie, bis wir reagieren konnten, das Loch wieder schlossen und viel weiter oben ein neues bohrten, um uns dieses Wunder hier zu erschließen und zu unserer neuen Heimat zu machen. Inzwischen haben wir gelernt, die Fauna und Flora hier drin unter Kontrolle zu halten, aber draußen haben sie sich in den Jahrzehnten angepasst, und manche von ihnen, wie die Barschbeißer, sind zu einer echten Gefahr geworden.«

Livrierte trugen die Grillteller auf. Alles sah wirklich köstlich aus.

»Aber auch wenn die anderen Nationen das glauben und uns immer wieder unterstellen: Wir wollen ihnen nichts Böses und achten darauf, dass es ihnen allen gut geht«, fuhr der Clark fort. »Unsere heilige, von Gott gegebene Verantwortung ist es, über die anderen zu wachen und ihnen den rechten Weg zu weisen. Wie mir Darnell berichtet hat, kommen Sie aus unserem Mutterland, den Vereinigten Staaten von Amerika, Commander Drax. Faszinierend, absolut faszinierend! Sie müssen mir bald mehr darüber erzählen!«

Matt nickte nur, während er ein Stück vom Barschbeißer-Hinterschinken säbelte. Der Clark hatte sich so in Fahrt geredet, dass er ihn keinesfalls unterbrechen wollte.

»Und ich sage Ihnen, Commander, dass es kein Zufall ist, dass gerade wir Clarkisten das Sanktuarium entdeckt haben. Gott selbst hat uns den Weg gezeigt. Sie ist seine Belohnung für die wirkliche Macht des Guten auf dieser Erde und Ansporn, niemals in unserem heiligen Kampf gegen die Terroristen und die Staaten des Bösen nachzulassen.«

Das war Matts Stichwort, die Geschichte zu erzählen, mit der er schon Darnell geködert hatte: dass auch die Heimat, Tausende von Seemeilen entfernt, mit Terroristen zu kämpfen hatte. Terroristen, die weltweit tätig seien und hier in der Antarktis einen geheimen Stützpunkt unterhielten, den er im Auftrag des Präsidenten aufspüren sollte. In Wahrheit ging es ihm natürlich um den Standort des Flächenräumers. Aber von einer allmächtigen Waffe zu sprechen, wäre in Anbetracht der ideologischen Verblendung dieser Leute ein Spiel mit dem Feuer gewesen.

Mit seiner Geschichte brachte er auch im Clark die richtige Saite zum Schwingen. Leider, erwiderte dieser, habe man keinerlei Hinweise auf diese Terroristengruppe; er könne sich aber vorstellen, dass der so genannte Schneewolf darin verwickelt sei.

Danach musste Matt zwei Stunden lang aus seiner Heimat erzählen. Der Clark hörte mit glühenden Wangen zu und stellte immer wieder Zwischenfragen.

»Ihr technologischer Fortschritt ist ja phänomenal«, sagte er schließlich. »Hören Sie, Commander Drax, wir müssen unbedingt zusammenarbeiten. Helfen Sie uns, die Staaten des Bösen zu besiegen, und wir helfen Ihnen im Gegenzug, die gesuchten Terroristen zu finden und zu vernichten.« Er blickte unvermittelt zu Boden. »Zu traurig, dass uns mein Sohn Kenneth dabei nicht unterstützen kann. Er war ein Genie, was das Konstruieren von Bomben anging. Mit seiner Hilfe wäre es ein Leichtes, die Staaten des Bösen ein für allemal auszulöschen. Viele von Kenneth’ Unterlagen, Skizzen und Studien sind jedoch noch hier. Keiner unserer Wissenschaftler kann sie wirklich entschlüsseln, aber vielleicht werfen Sie mal einen Blick darauf, Commander?« Er schaute Matt erwartungsvoll an.

»Nun«, erwiderte der Mann aus der Vergangenheit zögernd, »ich bin zwar weiß Gott kein Genie wie Kenneth, aber anschauen kann ich mir die Sachen natürlich gern. Ich möchte nur nicht, dass Sie sich falsche Hoffnungen machen, Clark.«

Die Augen des 37. Clark Manuel schienen plötzlich zu leuchten. »O doch, ich mache mir Hoffnungen, Commander. Und wissen Sie, warum? Ich verrate Ihnen jetzt ein großes Geheimnis.« Der Clark beugte sich ein wenig zu ihm hinüber. »Wissen Sie, mein Junge ist gar nicht wirklich tot. Er ist noch immer hier. Hin und wieder spricht er zu mir, an den verschiedensten Orten. Dann sehe ich sein Gesicht vor mir. Manchmal in der Suppe oder in der oberen Ecke des Bades. O ja, Commander. Und manchmal sehe ich ihn auch, wenn ich nicht schlafen kann, in seiner vollen Gestalt hell leuchtend am Fußende meines Bettes stehen. Dann unterhalten wir uns, und er sagt, dass er immer bei mir ist und ich mir keine Sorgen machen soll. Denn es wird alles gut, weil irgendwann ein Mann kommt, der seine Arbeit versteht.«

Mit verschwörerischem Blick schaute der Clark erst zu Matt und ließ dann seinen Blick zur Decke des Speisesaales wandern. Mit dem Kinn deutete er in eine Ecke. »Gerade vorhin habe ich ihn kurz gesehen, dort oben. Sie nicht, Commander? Nein? Macht nichts, Sie haben ja auch nicht darauf geachtet. Er hat mir zugelächelt, mehr nicht. Ja, Commander Drax, ich glaube, dass Sie dieser Mann sind.«

Matt wurde es ziemlich mulmig zumute. Clark Manuel hatte den Tod seines Sohnes wohl niemals überwunden. Zumindest wusste er jetzt, warum der Clark ihm gegenüber so offen war. Was aber nichts daran änderte, es mit einem Verrückten zu tun zu haben…

***

Nachdem der Clark Aruula zum Shoppen geschickt hatte – dafür überließ er ihr eine Green Card, eine Tauschkarte mit fast unbegrenztem Punkteguthaben – geleitete er Matt in eine Zimmerflucht im Südflügel des Weißen Hauses. Hier hatte Kenneth Clark, wenn er sich im Sanktuarium aufhielt, seine Forschungen betrieben. In insgesamt vier großen Zimmern hatte er sich ausgebreitet, und der Clark versicherte, dass seit Kens Tod nichts verändert worden sei. »Irgendwann werde ich eine Kapelle daraus machen und Ken in den Stand eines Heiligen der Clarkisten erheben«, sagte er und streichelte fast zärtlich über die Flaschen, die auf einem Tisch standen.

Matt lief es kalt den Rücken herunter. Nicht wegen des wirren Geredes, sondern weil auf der einen Flasche Hochprozentiges Wasserstoffperoxid stand und auf der anderen Ammoniumnitrat – beides Chemikalien, die man tatsächlich für den Bombenbau verwendete. So viel Ahnung besaß Matt schon, denn zu seiner Ausbildung hatten auch Bombenbau und -entschärfung gehört, wenn auch nur am Rande.

Wie ist der Kerl an dieses Zeug gekommen? Und an sein Wissen? Das gibt es doch sicher nicht in einem der Stores am Sunset Boulevard zu kaufen.

Clark Manuel ließ Matt alleine. Wie groß dessen Vertrauen war, zeigte die Tatsache, dass Matt seinen Colt Python und Aruula ihr Schwert zurückerhalten hatten und die Waffen frei tragen durften. Nur in Sachen züchtiger Bekleidung bei Aruula ließ er nicht mit sich handeln.

Matt verschaffte sich erst mal einen groben Überblick. In Schränken und auf Regalen gab es dutzendweise Fachbücher und Akten. Er fand beschriftete Zeichnungen, die Bombenkörper im Querschnitt zeigten, aber auch ewig lange chemische »Formelmonster«. Mit diesen konnte er allerdings gar nichts anfangen. Als er den größten Schrank im hintersten Zimmer, das eher einem chemischen Labor glich, öffnete, erstarrte er.

Zwischen einer Batterie an Chemikalien, Glasgeräten und zwei Vakuumpumpen fanden sich Hartplastik-Eier in verschiedenen Größen, die Matt verdächtig an die Handgranaten seiner Zeit erinnerten. Er sah sie sich genauer an. Und bemerkte, dass jeder Sprengkörper mit einer Art Signet gekennzeichnet war. Matt glaubte ein ineinander verschlungenes C und K zu erkennen. Natürlich: Kenneth Clark. Er hatte seine Werke tatsächlich signiert. Matt fragte sich, ob die Anlage zum Wahnsinn in der Familie Clark vererbt wurde.

Ein Regal darunter lagen einige aufgeschraubte Exemplare. Ein roter und ein blauer Draht, die in einer Art Zündmechanismus verschwanden, waren darin angebracht. Matt sah zudem verschiedene Kammern, die wohl dazu dienten, diverse Sprengstoffe unterzubringen. Da hatte es im Jahr 2012 höllische Mischungen gegeben, die unglaubliche Vernichtungskraft besessen hatten. Viele Sprengstoffe, das wusste Matt, ließen sich bereits durch einen winzigen Funken zünden.

»Puh.« Er atmete tief durch und schloss den Schrank vorsichtig wieder. Es gab Stoffe, die schon auf geringste Erschütterungen reagierten.

In den nächsten Tagen – während Aruula die Freuden des Kaufrauschs kennen lernte – war Matt damit beschäftigt, das ganze Material zu sichten, erst widerwillig, dann mit immer größerer Faszination. Vor allem die DVDs hatten es ihm angetan. Er legte sie in den Player ein und spielte sie ab.

Es handelte sich um Filme, die Sprengstoffversuche in mächtigen unterirdischen Kammern dokumentierten; offenbar vor Ort, denn Matt erkannte Eis in den Aufnahmen. Verschiedene Wissenschaftler sprachen in die Kamera, kommentierten die Versuche, sagten, was sie getan hatten und was sie erwarteten. Sie redeten amerikanisches Englisch wie Matt, nicht etwa Clark. Und so war Matthew ziemlich schnell klar, dass diese Filme noch aus seiner Zeit stammen mussten.

Als er in einem Regal Dossiers mit dem Aufdruck TOP SECRET aufspürte, ging sein Pulsschlag höher. Fasziniert las er darin und verbrachte viele Stunden damit.

Irgendwann besuchte ihn Aruula. Sie trug nun eine Jeans und eine gelbe Bluse – wenn auch mit deutlichem Widerwillen im Gesicht. Zweifellos würde sie ihre neue Garderobe bei der Abreise hier zurücklassen, so wie vermutlich auch den ganzen restlichen Kram, den sie mit der Green Card kaufte. Sie war eine Kriegerin und Nomadin und würde sich nicht mit unnützem Ballast abschleppen.

Matt begrüßte sie mit einem Kuss. »Es ist faszinierend, was ich herausgefunden habe«, sprudelte es aus ihm hervor. »Diese Dossiers besagen, dass es im Jahr 2012 eine geheime amerikanische Forschungsstation namens Point Ellsworth gegeben hat. Sie war unterirdisch angelegt, viele hundert Meter tief im Boden, und man konnte sie nur mit U-Booten ansteuern.«

»Schön«, erwiderte Aruula. »Was meinst du, soll ich diese komischen Kleider nicht lieber ablegen? Wir könnten es uns hier gemütlich machen…«

Matt sah irritiert hoch. »Wie? Ach so, ja, die Idee hat was für sich.« Er griff nach einer Kladde. »Siehst du, hier steht, dass in Point Ellsworth ganz besondere Studien betrieben wurden: Experimente mit neuartigen Sprengstoffen. Damit ist klar, woher Kenneth Clark die Zutaten hatte, um seine Bomben zu bauen.«

»Schön, das zu wissen, Maddrax.« Der genervte Unterton in ihrer Stimme machte Matt hellhörig.

Verdammt! In seiner Begeisterung hatte er ihre eindeutigen Signale übersehen – nun würde er die Suppe auslöffeln müssen.

Und da kam die Retourkutsche auch schon:

»Wenn dir diese Bücher lieber sind als meine Gegenwart, möchte ich dich nicht länger stören.« Aruula fuhr herum und rauschte durch die Tür.

»Aber nein, ich… Warte doch mal…« Matt eilte hinter ihr her. Unter der Schwelle blieb er stehen, wohl wissend, dass jede Entschuldigung jetzt verlorene Liebesmüh war. Er würde sich heute Abend ganz intensiv um sie kümmern müssen.

»Frauen«, seufzte er.

Damit war alles gesagt. Er ging zurück und vergrub sich wieder in die Unterlagen. Das Knurren seines Magens hörte er nicht einmal.

***

Aruula trieb sich kreuz und quer in Fort Washington herum, besuchte aber auch die anderen Siedlungen im Sanktuarium, mit Ausnahme von Fort Truman. Denn die Industrial Area war absolutes Sperrgebiet für Fremde. Innerhalb des gerodeten Bezirks, den Soldaten täglich mit Flammenwerfern von den nachwuchernden Pflanzen befreiten, konnten sich die Clarkisten weitgehend gefahrlos bewegen.

Ganz selten, dass sich einmal einer der Weißwürmer ausgerechnet hier aus dem Boden bohrte. Dann konnte es bei einer direkten Begegnung, wie Aruula von Darnell wusste, allerdings übel enden. Denn die gut drei Meter langen, unterarmdicken Tiere versprühten, wenn sie sich angegriffen fühlten, aus mehreren Drüsen ein Gift, das schwere Hautverätzungen hervorrief und bereits zu Todesfällen geführt hatte.

Der Unter-Clark begleitete Aruula hin und wieder und zeigte ihr, was sie sehen wollte. Am dritten Tag schnappte sie sich ihre Green Card, um in einem kleinen Shop, den sie in Fort Kennedy entdeckt hatte, Farben zu kaufen. Es wurde nämlich Zeit, dass sie ihre Körperbemalung wieder einmal nachzog.

Als sie die gerodete Fläche – die Clarkisten nannten sie Area 51 – zur Hälfte überquert hatte, drehte sie plötzlich um und ging zurück. Die Soldaten vor dem Weißen Haus salutierten, denn sie kannten sie bereits und wussten, dass es sich um einen persönlichen Gast des Clarks handelte.

»Wo ist die Waffenkammer?«, fragte Aruula.

»Im Keller, Ma’am. Nehmen Sie den Gang links. Melden Sie sich an der Pforte und man wird Ihnen weiterhelfen.«

Aruula nickte und stieg in die Kellerräume unter dem Weißen Haus. Vom Hauptgang zweigten links und rechts Gänge ab. Sie nahm, wie angeraten, den linken und stieß auf eine massive Tür mit einer geschlossenen Klappe darin.

Sie klopfte mit einem Eisenring. Fast umgehend wurde die Klappe zurück geschoben. Ein altes, mürrisches Gesicht schaute heraus. »Sie wünschen?«

»Ich gehöre zu den Gästen des Clarks, die mit Unter-Clark Adolfo Darnell hier angekommen sind.« Aruula zeigte die Green Card vor, um ihre Worte zu bekräftigen. »Lassen Sie mich rein, Soldat.«

Der Wachhabende zögerte kurz, dann entscheid er wohl, einen Gast seines Herrn nicht zu brüskieren, und öffnete die Tür. »Sie wünschen, Ma’am?«, fragte er erneut.

»Ich möchte die automatischen Waffen sehen, die wir dabei hatten, als wir herkamen. Ich weiß, dass Unter-Clark Darnell sie hierher gebracht hat. Er hat es mir erzählt.«

Der Alte kratzte sich im grauen Stoppelbart. »Richtig, ich hab Sie schon öfters mit Darnell gesehen. Guter Mann.« Er kicherte. »Die Kalaschnikows, ja, die sind hier. Und die wollen Sie sehen, habe ich Sie da richtig verstanden, Ma’am? Entschuldigen Sie, aber Sie sprechen ein schwer verständliches Clark.«

»Ja, zeigen Sie mir die Gewehre. Oder muss ich mit dem Clark persönlich wiederkommen?«

Der Alte kratzte sich am Hinterkopf. »Nein, müssen Sie nicht, Ma’am. Also gut, kommen Sie mit.« Er führte Aruula den langen Gang entlang. Links und rechts lagen Kammern, in denen sich, fein säuberlich in Eisenständern aufgereiht, verschiedenste Schusswaffen befanden. Vor der hintersten Kammer auf der linken Seite blieb er stehen und machte eine einladende Geste. »Bitte einzutreten, Ma’am. Hier sind die Babys.«

Aruula ging an ihm vorbei, er folgte ihr. Die vier Schnellfeuergewehre des Typs AK 47 Kalaschnikow, die sie mitgebracht hatten, konnte sie im Schein einer trüben Funzel sofort identifizieren. Es waren die einzigen hier mit gebogenem Magazin.

»Ja, das sind sie«, flüsterte Aruula und strich fast zärtlich über das kalte Eisen der Läufe und die Edelholzkolben. Dann nahm sie eine der Waffen aus dem Regal. »Die nehme ich mit, Soldat.«

Der Mann zögerte. »Ma’am, ich weiß, Sie haben die Green Card und ich müsste Ihnen den Wunsch eigentlich erfüllen. Andererseits darf ich geladene Waffen nicht so einfach herausgeben. Das ist ein automatisches Schnellfeuergewehr und man kann damit eine Menge Unheil anrichten.«

»Ich will sie aber haben.«

»Hm. Nun gut, aber unter einer Auflage: Sie bekommen nur die ungeladene Waffe. Das Magazin bleibt hier.«

Aruula zögerte. »Ja, so machen wir es.« Sie nahm eine der AK 47 von der Wand, dankte kurz und kehrte dann in ihr Zimmer zurück.

***

Matt fand in jeder Hinsicht interessanten Lesestoff. Auch handschriftliche Aufzeichnungen Kenneth Clarks waren darunter. Er hatte eine gut lesbare Handschrift gehabt, akkurat, mit großen Bögen. Matt las sich schnell ein. Und erfuhr, dass Ken fortwährend mit den verschiedensten Mischungen experimentiert hatte. Aber wo hatte er diese Bomben zur Explosion gebracht? Wohl kaum hier unten im Sanktuarium.

Irgendwann stieß Matt auf den Begriff Pontes Werth, den Hort der Väter. Es war nicht schwer, ihm Point Ellsworth zuzuordnen, die geheime US-Station, von der er kürzlich erst erfahren hatte. »Kenneth wusste also, wo Point Ellsworth liegt«, murmelte Matt. »Das würde ich mir auch gern mal ansehen.«

Einige Seiten weiter lief es ihm eiskalt über den Rücken – als er von Atombomben las, die sich der junge Clark zu gerne aus dem hochheiligen Ort Wüngens bergen wolle.

Wüngens, was kann das sein?, überlegte Matt. Wahrscheinlich eine ähnliche Lautverschiebung wie bei Pontes Werth. Wüngens… was klingt so ähnlich?

Er kam nicht darauf. Dann eben ein anderer Ansatz: Wo werden Atombomben gelagert? In einer der Stationen? Unwahrscheinlich; was hätten sie damit tun wollen? An Bord eines U-Boots vielleicht, in Form von Atomraketen?

Das Gespräch mit Mueller, dem Ersten Wissenschaftler von Georgshütte, kam ihm in den Sinn: »Ich weiß aber, dass es im Schloss von Georgshütte noch ein paar Pilzbomben geben muss, mit denen wir den Clarkisten den Garaus machen können…«

Pilzbomben – damit waren ohne Zweifel Atombomben gemeint. Leider kannte Matt den Namen des Bootes nicht. Und es war auch nicht sicher, dass Kenneth Clark gerade dieses meinte. In der Antarktis waren nach der Kometenkatastrophe vermutlich etliche U-Boote gestrandet.

Äußerst interessant fand Matt auch die Notizen Kenneth Clarks über ein Experiment, leider ohne Zeit- und Ortsangabe, die von einem medial begabten Menschen namens Lilly Rayna berichteten, die »ihr Id auf Reisen gehen lassen konnte«. Da es sich lediglich um Stichworte handelte, die Clark aus anderen Aufzeichnungen abgeschrieben haben musste, wurde Matt nicht richtig schlau daraus. So viel verstand er immerhin, dass diese Lilly Rayna nach Point Ellsworth gekommen war, um einen Verräter aufzuspüren, den die »Regierung der Ur-Väter« dort vermutete. Die amerikanische Regierung also?

Was zum Teufel ist ein Id?, grübelte Matt. Hm, sie hat sich mit einem Bob Kenner zusammengetan, steht hier. Moment mal, Kenner… Kenner, das hab ich doch schon mal… ah ja, Darnell sagte, dass er in direkter Linie von den Kenners abstammt. Was ist damals hier wohl passiert? Lilly Rayna hat sich gegen den Clark gewehrt und ist verschwunden. Und Kenner?

Matts Gedanken begannen sich zu verwirren. Es war schon spät, und er hatte den ganzen Tag lang Informationen gesammelt, die jetzt in seinem Kopf herumschwirrten. Weiter kam er wohl nur, wenn er die Originalaufzeichnungen fand, die Clark für seine Notizen benutzt hat…

Aber danach suchte er an diesem Tag nicht mehr. Müde ging er in ihr gemeinsames Zimmer zurück. Das schlechte Gewissen plagte ihn, denn ihm war klar, dass er Aruula ziemlich vernachlässigte.

Er fand sie im Badezimmer, wo sie, vor dem großen Wandspiegel sitzend, gerade ihre Körperbemalung nachzog. Er trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und lächelte. »Entschuldige, dass es wieder so spät geworden ist. Aber wenn ich dem Clark nicht bald Ergebnisse präsentiere…«

»Finger weg, du verschmierst die Farben, bevor sie eingezogen sind!«, zischte Aruula.

Matt zuckte zurück und hob beide Arme. »Ist ja gut, entschuldige. Soll ich uns in der Küche noch etwas zu essen bestellen? Der Clark war heute drei Mal bei mir, um sich nach Fortschritten zu erkundigen, und sagte mir, dass wir seine Köche jederzeit belästigen können.«

»Ich hab schon gegessen. Heute allein. Und wenn’s dich interessiert, Maddrax, gestern Abend hat Adolfo mich zum Essen eingeladen. In den Saloon.«

»Oh, ihr redet euch schon mit den Vornamen an?«

Sie funkelte ihn an. »Bist du eifersüchtig, Maddrax? Das mag ich. Dann denkst du wenigstens an mich.«

Matt setzte seine Unschuldsmiene auf. »Ich denke immer an dich, das weißt du«, verteidigte er sich. »Auch wenn wir mal ein paar Tage nicht gemeinsam verbringen können.«

»Darin haben wir ja Übung, nicht wahr?«

»Komm, das ist nicht fair.« Ihre Bemerkung versetzte ihm einen Stich. Zu lange waren sie getrennt gewesen. Und ja, verdammt, er hätte sich gerade jetzt intensiver um sie kümmern sollen. Aber er hatte die Hoffnung, mit seinen Recherchen auf die Spur des Flächenräumers zu kommen, und deswegen waren sie schließlich hier, oder?

»Jetzt muss ich mich wieder auf die heiligen Linien konzentrieren. Entschuldige mich.« Damit war das Gespräch für Aruula beendet. Sie setzte ihre Beschäftigung fort.

Matt ging ins Schlafzimmer zurück und versuchte die Sache von der positiven Seite zu sehen. Was war schon dabei, wenn Aruula mit Darnell zum Essen ging? Nichts. Der Unter-Clark war gewiss nicht ihr Typ, so wie sie die Clarkisten allgemein nicht leiden konnte.

Matt spürte den Hunger in seinen Eingeweiden und entschied sich, noch etwas zu essen. Er machte einen Abstecher in die Küche, wo noch reger Betrieb herrschte, und nahm sich Biotief-Salat und ein Stück kalten Braten mit.

Aruula war noch immer mit ihrer Körperbemalung zugange. Matthew setzte sich aufs Bett und öffnete die Box, in die er das Essen gepackt hatte. Der Verschluss klemmte, sie glitt ihm aus den Fingern, prallte zu Boden und sprang auf. Der Braten rollte unter das Bett.

»Verdammt!« Matt hatte nicht vorgehabt, vom Boden zu essen. Er ließ sich auf die Knie nieder und lugte unter das Bett.

»Nanu? Was ist denn das?« Er bückte sich noch tiefer, streckte den Arm aus und angelte ein Gewehr unter dem Bett hervor. Ratlos schaute er auf die magazinlose Kalaschnikow. Es schien eine von jenen Waffen zu sein, mit denen ihnen die Flucht aus Georgshütte geglückt war. Aber das konnte täuschen.

Matt trat mit dem Gewehr hinter Aruula.

»Was hast du vor?«, fragte sie. »Wen willst du erschießen: mich oder Adolfo?«

»Quatsch. Hast du das geholt?«

Aruula schaute ihn im Spiegel an. »Ich? Wie kommst du darauf? Natürlich nicht. Du weißt doch, dass ich mit Gewehren nichts anfangen kann.«

»Hm. Es lag unter dem Bett. Aber vielleicht lag es da auch vorher schon.«

Aruula schüttelte den Kopf. »Nein, da lag nichts. Du weißt, dass ich meine Nachtlager immer ganz genau untersuche, bevor ich mich schlafen lege.«

Matt war das Ganze völlig rätselhaft. Er beschloss, das Gewehr wieder unters Bett zu schieben und zu beobachten, ob jemand kam, um es zu holen. Dann hob er den Braten auf, wischte die Flecken notdürftig weg und schnitt sich einige Scheiben ab.

Nachdem Aruula fertig war, kam sie, vom Bratenduft angelockt, ebenfalls ins Zimmer. Sie schien wieder ganz entspannt zu sein, erwähnte das Gewehr aber mit keinem Wort. Auch nicht, als sie vor dem Schlafengehen wie üblich unters Bett sah und es dort unmöglich übersehen konnte.

Matt blieb lange wach. Aruula neben ihm atmete regelmäßig. Sonst passierte nichts,

Am nächsten Morgen erkundigte er sich bei Darnell, ob jemand eine Kalaschnikow aus der Waffenkammer geholt habe. Zu seinem Erstaunen erfuhr er, dass es Aruula gewesen sei. »Sie wollte das Gewehr unbedingt haben. Der Waffenwärter hat es ihr ausgehändigt und mich dann informiert. Warum fragen Sie, Commander? Stimmt etwas nicht?«

»Doch, alles in Ordnung«, wiegelte Matt ab. »Aruula kommt manchmal auf seltsame Ideen.« Zum Beispiel, mit dir essen zu gehen…

***

Adrian Breaux drückte sich das M 16 an die Brust und atmete tief durch. Sein Blick schweifte über das Biotief-Feld hinweg zum nahen Dschungel, der sich einen flachen Hang empor zog. Dahinter erhoben sich bereits die schroffen Deary-Felsen. Hoch in der Luft kreisten die Ravens, aber von denen ging keinerlei Gefahr für die Menschen aus.

Einen Unerfahrenen hätten die huschenden Schatten zwischen dem sieben Meter hohen Gestrüpp und den Bäumen erschreckt. Breaux wusste, dass das lediglich Effekte der seltsamen Lichtverhältnisse hier unten waren. Auch die Tierwelt tat sich heute nicht mit außergewöhnlichen Geräuschen hervor. Hargrove und Figueroa waren in Sichtweite, die Dearys konnten den Ring nicht durchbrechen. Nicht an dieser Stelle jedenfalls. Das Erntekommando, das in etwa fünfzig Metern Entfernung die Erntemaschine bediente, war optimal abgesichert.

Der fünfundvierzigjährige Adrian Breaux hatte sich an seinen Job gewöhnt. Es gab Zeiten, da wäre er liebend gerne zu einer Marinas-Einheit gegangen, um Terroristen zu jagen. Aber dann hatte ihm einer der verdammten Dearys eine schwere Wunde an der Hüfte zugefügt.

Aus der Traum!

Doch die Arbeit als Erntewächter war nicht weniger verantwortungsvoll und gefährlich, denn die Dearys verschmähten Menschenfleisch nicht. Manchmal überkam Breaux der Eindruck, als würden es die Viecher sogar gezielt darauf anlegen, Menschen zu jagen. Er selbst war bereits in fünf schwerere Auseinandersetzungen mit Dearys verwickelt gewesen, hatte sie aber alle siegreich bestanden. So unvorsichtig wie beim ersten Mal verhielt er sich seitdem nicht mehr.

Die mörderischen Tiere waren angeblich nach dem Ausruf des ersten Clarks benannt worden, als dieser sie zu Gesicht bekommen hatte. »Oh, dear!«, sollte er ob deren unglaublicher Sprungkraft gerufen haben. Und noch etwas war einmalig an den Dearys. Sie entwickelten beim Brutgeschäft um die achtzig Grad Celsius unter ihrem Körper. Denn der Nachwuchs konnte nur bei dieser extremen Hitze schlüpfen.

Die zweite, ungleich größere Gefahr bildeten die verdammten Weißwürmer. Sie konnten unversehens direkt unter einem aus der Erde schießen wie eine Rakete, die eine Mauer durchbrach. Dann blieb dem Opfer nur noch eine geringe Überlebenschance. Breaux hatte bereits drei Männer auf diese Weise sterben sehen. Und da die Würmer die Biotief-Felder deutlich öfter heimsuchten als andere Landstriche hier unten, brachte der Job als Erntewächter 153 zusätzliche Punkte auf der Tauschkarte.

Breaux gähnte. Die Lichtverhältnisse im Sanktuarium blieben immer gleich. Trotzdem hatte sich sein Körper einen Tag- und Nachtrhythmus angewöhnt. Jetzt war es später Vormittag und um diese Zeit wurde er immer ein wenig müde.

Mit einem Schlag war die Müdigkeit weggeblasen. Breaux runzelte die Stirn, beschattete die Augen, um besser sehen zu können. Bewegte sich da drüben am Dschungelrand nicht etwas?

Ja, kein Zweifel. Jemand ging dort entlang! Der Erntewächter hob sein Nachtsichtglas an die Augen. »Das gibt’s doch nicht«, murmelte er. »Eine Frau. Ist die denn lebensmüde?«

Die schwarzhaarige Frau in Jeans und gelber Bluse bewegte sich zögernd, als wisse sie nicht recht wohin. »He, Ma’am!«, brüllte Breaux. »Gehen Sie vom Wald weg! Kommen Sie hierher! Sofort!« Er schwenkte wie wild seinen Hut.

Die Frau reagierte nicht, ging stattdessen weiter am Dschungelrand entlang. Sprüche wie »Selbst schuld« oder »Jeder ist seines Glückes Schmied« kamen in Adrian Breaux’ Wortschatz nicht vor. Er drückte den Sprechknopf seines Funkgeräts. »Hargrove, Figueroa, seht ihr die Verrückte dort?«

»Ja klar«, kam es rauschend zurück. Figueroa sprach. »Und wie wir dich kennen, schnappst du sie dir und machst ein Abenteuer draus.«

Breaux grinste. »Aber klar doch. Ihr rückt enger zusammen und informiert die Wachzentrale. Sie sollen Kampfhovies schicken, falls ich in Schwierigkeiten komme.«

Der Erntewächter ging mit raschen Schritten los. Nicht schneller, denn beim Dauerlauf konnte man zu leicht den Überblick verlieren. Immer wieder schaute er durch sein Glas.

An einer Stelle, an der der Dschungel etwas lichter war, zögerte die Frau. Dann ging sie in die Schneise hinein.

»Mist!«, fluchte Breaux. »Der Highway to Hell. Als ob sie ihn gezielt gesucht hätte.« Die Schneise, von einem wuchernden Biotief-Teppich gebildet, hatte diesen griffigen Namen erhalten, weil sie direkt ins Brutgebiet der Dearys führte. Die Dearys ihrerseits nutzten die Schneise gelegentlich, um schneller dorthin zu gelangen, wo weiches, zartes Fleisch auf sie wartete.

Breaux zögerte. Sollte er sich tatsächlich auf den Highway to Hell wagen? Sein Herz klopfte hoch oben im Hals. Die Frau war bereits zur Hälfte oben, in einer Minute würde sie die Felsen erreichen. Und dann…

Breaux gab sich einen Ruck. Nun spurtete er doch los. Zu rufen wagte er nicht, weil die Dearys über ein bemerkenswert gutes Gehör verfügten. Keuchend schloss er zu der Frau auf, das Sturmgewehr schussbereit vor sich.

Er galt als furchtlos. Aber an den ersten Felsen, an die sich nur vereinzelt niedriges Gestrüpp klammerte, machte er sich fast in die Hosen. Trotzdem bog er um die Ecke. Eine breite Schlucht mit einem unübersichtlichen Gewirr an Felsen und Vorsprüngen öffnete sich vor ihm. Der durchdringende Gestank der Dearys war hier bereits deutlich wahrzunehmen.

Die Frau stand da und blickte nach oben. Jetzt erst bemerkte er, dass sie ein Schwert auf dem Rücken trug. Ob das die Fremde war, von der ganz Fort Kennedy munkelte?

Dreißig Meter hinter ihr schob sich ein Kopf über den Felsen. Er saß auf einem schmalen langen Hals und bestand hauptsächlich aus Schnabel. Die Schnäbel der größten Exemplare, das wusste Breaux genau, erreichten über zwei Meter Länge. Aber auch die kürzeren waren so scharf wie Messer und konnten einen Menschen mühelos durchbohren. Sie alle waren schmal und kerzengerade, fast wie Pfeile.

Niemand konnte begreifen, wie der nur apfelgroße Kopf dahinter, mit seinen kleinen schwarzen Augen und den Federn am Hinterkopf, diesen Schnabel tragen konnte. Und doch war es so.

Der Deary hüpfte vollends auf den Felsen. Die Frau fuhr herum. Sie sah das Tier nun in voller Pracht. Ein straußengroßer, fassähnlicher Körper, der von zwei dürren Beinen getragen wurde, verlieh ihm eine Gesamthöhe von über drei Metern. Der Deary wirkte wie eine Karikatur der Schöpfung, plump und ungelenk, nichts schien an ihm zu passen.

Die Frau zog das Schwert, stand aber ziemlich entspannt da.

»Die hat keine Ahnung«, flüsterte Breaux und entsicherte das Gewehr durch Knopfdruck.

Die Beine der Bestie knickten in der Mitte leicht ab. Und katapultierten den Deary in die Luft. Wie einen Kanonenkugel kam er angeflogen, den Schnabel voraus.

Breaux hatte auf Schnellfeuer gestellt und drückte im richtigen Moment ab. Das M 16 ratterte los. Die Salve traf den Deary mitten im Flug, zerhackte den Körper in der Luft. Federn flogen und blutige Fetzen, der Hals wurde abgetrennt und wirbelte seitlich davon. Das schrille Kreischen verstummte abrupt.

»Schnell, hierher!«, brüllte Breaux voller Panik. Seine Worte gingen mit dem Auftauchen eines Dutzends weiterer Köpfe einher.

Die Frau war schnell von Begriff. Geduckt und Haken schlagend rannte sie auf den Erntewächter zu. Ein Deary sprang. Wo sie gerade noch gestanden hatte, prallte er auf. Gedankenschnell zog die Frau das Schwert seitlich nach oben, traf seinen Hals und durchtrennte ihn sauber. Breaux machte derweil den Deary kalt, der über ihn hinweggehüpft war, um ihnen den Weg ins Tal abzuschneiden.

Jetzt war die Frau bei ihm. »Es sind zu viele! Rennen Sie, so schnell Sie können. Zwischen die Bäume!«

Sie spurteten los, wieder im Zickzack. Breaux schrie, als knapp neben ihm ein Schnabel in die Erde hackte. Die Frau schlug erneut zu, trennte traumhaft sicher den nächsten Kopf vom Rumpf.

Der Dschungel! Nur noch ein paar Meter! Zehn Dearys waren jetzt im Halbkreis hinter ihnen. Sie machten sich zum Sprung bereit. Breaux vollführte einen letzten Sidestep und hechtete mit einem mächtigen Satz zwischen die Bäume. Die Frau schaffte es ebenfalls. Hinter ihnen hackten zehn Schnäbel in den Boden. Enttäuschtes Gekreische fraß sich in ihre Ohren. Sie sahen zu, dass sie tiefer zwischen die Bäume robbten. Keuchend blieben sie schließlich liegen.

»Das… war im letzten Moment«, sagte Adrian Breaux. Er bekam kaum Luft. »Beim nächsten Angriff hätten wir keine Chance mehr gehabt. Hier… hier oben sind die Weibchen, und die können auch kollektiv jagen. Zum Glück… verlassen sie die Felsen nie. Unten im Tal jagen nur Männchen, und die kriegen das kollektive Jagen nicht auf die Reihe. Was… was haben Sie sich bei diesem Wahnsinn nur gedacht, Miss?«

***

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte Matt eine gute Stunde später. Die Erleichterung darüber, dass die Sache glimpflich ausgegangen war, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Von Darnell, der Aruula bei ihm abgeliefert hatte, wusste er von den Dearys. Es war schieres Glück, dass sie die Begegnung überlebt hatte.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Aruula. »Ich wollte einfach mal einen Deary sehen.«

»Aber warum?«

Aruula schaute ihn verblüfft an. »Ich… ich weiß es nicht. Ich wusste ja nicht mal, dass es ein solches Tier überhaupt gibt.«

»Das ist seltsam, findest du nicht auch?«

»Ja. Aber ich habe keine Erklärung dafür.«

Matt machte sich größere Sorgen, als er Aruula gegenüber erkennen ließ. Irgendetwas schien seine Gefährtin zu beeinflussen; ein fremder Telepath vielleicht? Es wäre ja nicht das erste Mal gewesen.

Er bat sie, in sich hinein zu horchen. Aruula nahm ihre Lausch-Stellung ein und versenkte sich tief in sich selbst. Minutenlang wartete Matt nervös, dann schlug sie die Augen wieder auf.

»Nein, da ist nichts, Maddrax«, sagte sie. »Kein fremder Geist, der mich beeinflussen würde, so wie Nefertari das versucht hat. Werde ich… ein Kind des bösen Geistes?«

»Ob du den Verstand verlierst?« Matt nahm seine Gefährtin in den Arm. »Nein, Aruula, ganz sicher nicht. Aber irgendetwas geht hier vor. Wir werden es herausfinden, keine Sorge.«

Sie tranken noch etwas und gingen dann zu Bett. Obwohl die Gedanken in Matts Kopf kreisten, wurde er schnell schläfrig und nickte schließlich ein.

Er fiel in einen unruhigen Schlaf voller Albträume. Irgendwann schreckte er schweißgebadet hoch. Es war finster. Seine Hand tastete nach Aruula. Und stieß auf ein leeres Kopfkissen!

Adrenalin durchflutete ihn. Er machte Licht. Tatsächlich, Aruulas Seite des Bettes war leer. Zerwühlt, kalt. Sie musste schon vor einer ganzen Weile aufgestanden sein. Und er hatte nichts davon bemerkt!

Matt zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen und sprang auf. Im gleichen Moment wurde ihm übel, sein Herz raste. Etwas stimmte nicht mit ihm. Die Müdigkeit wollte trotz des Schocks nicht von ihm weichen. Als hätte ihm jemand Knockout-Tropfen verabreicht.

Aruula? Er erinnerte sich, dass sie ihm den »Schlummertrunk« gebracht hatte. Ein Schlafmittel zu besorgen war kein Problem; man konnte in den Stores am Sunset Boulevard auch Medikamente kaufen. Aber warum hätte sie es tun sollen?

Matt machte Licht und wankte ins Badezimmer. Dort warf er sich zwei Hände voll kalten Wassers ins Gesicht. Zurück im Schlafzimmer bemerkte er, dass das Gewehr in einer Ecke lag. Irgendwie sah es anders aus als sonst. Matt erkannte aber nicht gleich, worin die Veränderung bestand. Erst als er es aufnahm, sah er es: Die linke Schale des Edelholzkolbens lag leicht verschoben auf dem Gewehr.

Stirnrunzelnd sah er sich die Sache an. Im jetzt offenen Kolben gab es eine längliche Aussparung, die ganz bestimmt nicht der Serienfertigung entsprach. Jemand – und Matt zweifelte nicht daran, dass dieser »Jemand« Aruula war – hatte den Kolben gelöst und das herausgeholt, was darin verborgen gewesen war. Und damit war nun auch klar, warum sie die Kalaschnikow überhaupt aus der Waffenkammer geholt hatte!

Matt schluckte schwer. Auch wenn Aruula selbst nichts davon bemerkt hatte, so war er sich doch sicher, dass sie unter fremdem Einfluss stand. Doch was hatte der Kolben enthalten, und was wollte sie damit? Es musste etwas mit ihrem gestrigen Ausflug zu den Dearys zu tun haben, auch wenn dieser Zusammenhang im ersten Moment absurd erschien.

Matt alarmierte Darnell. Der Unter-Clark fragte bei den Wachposten nach. Aruula hatte Fort Washington tatsächlich vor einer halben Stunde in Richtung Fort Kennedy verlassen, war dort aber nicht angekommen. Sie musste sich trotz Beleuchtung unbemerkt in die Büsche geschlagen haben.

Matt bekam es mit der Angst zu tun. Wenn sie, aus welchen Gründen auch immer, wieder zu den Deary-Felsen ging, konnte es diesmal tödlich enden.

Auf Matts Bitte hin stellte Adolfo Darnell ein Kommando Marinas zusammen. Sie alle bekamen kugelsichere Westen. Mit drei schnellen Kampfhovies, die extra für den Einsatz gegen die gefährliche Tierwelt des Sanktuariums gebaut waren und drei schwenkbare Maschinengewehre besaßen, brausten sie am Rand der Biotief-Felder dahin. Matt saß im vordersten bei Darnell und er konnte nicht behaupten, dass es ihm besonders gut ging. Er war so angespannt, dass er gar nicht bemerkte, wie er abwechselnd mit dem linken und dem rechten Fuß schnelle Takte auf den Boden klopfte.

Die Kampfhovies schoben sich den Highway to Hell hoch. Matt hoffte, dass Aruula jeden Moment in ihren langen Lichtkegeln auftauchte. Doch vergeblich.

Langsam, mit gedrosselten Motoren, schoben sich die gepanzerten Fahrzeuge, die von ihrer Form her Särgen glichen, in die Felsen vor.

»Da! Da ist sie!« Matt beugte den Oberkörper vor, seine Sinne waren bis zum Äußersten angespannt. »Was tut sie da?«

Aruula hatte sich gerade ein steiles Geröllfeld empor gearbeitet und hing nun zwei Meter darüber in den Felsen.

»Die Dearys hätten sie längst angreifen müssen«, murmelte Darnell. »Warum tun sie es nicht? Spätestens wenn sie oben ist, werden sie’s aber tun.«

Aruula sah zu den Hovies herüber – und verstärkte ihre Anstrengungen, weiter nach oben zu kommen. Sie war offensichtlich nicht sie selbst. Steine bröckelten unter ihr weg, über den Felsen erschienen die ersten Deary-Köpfe.

»Fahren Sie so dicht heran, wie es geht, Darnell!«, rief Matt. »Ich hole sie. Geben Sie mir Feuerschutz.«

»Versuchen wir es. Viel Glück!« Über Funk erteilte Darnell Befehle. Die Marinas sprangen aus den Hovies und eröffneten das Feuer auf die Bergkuppen. Ein Höllenlärm entstand, Steinsplitter und Vegetationsfetzen flogen durch die Gegend.

Die Dearys kreischten. Erste Körper schossen von den Höhen, wurden getroffen, drehten sich, knallten zu Boden. Zwei kamen durch. Ein Marina kam nicht rechtzeitig weg, sein Sperrfeuer verfehlte den Angreifer. Über der Weste schlug der Schnabel in seinen Hals. Gurgelnd brach der Mann zusammen. Sein Kamerad schoss den Deary mit wütenden Kampfschreien zusammen. Doch auch er wurde von zwei weiteren Tieren attackiert. Es wurde immer gefährlicher für den Trupp.

Derweil war Matt aus dem Hovie gestiegen. Er kletterte Aruula nach, kam aber in dem nachrutschenden Geröll kaum voran. Sie war in den Felsen wesentlich flinker als er und ließ sich vom Schusslärm und den wilden Schreien nicht irritieren. Darnell, der die Situation genau einschätzen konnte, biss die Zähne zusammen und stieg ebenfalls aus.

»Geht nicht anders, sorry«, murmelte er. Dann nahm er einen faustgroßen Stein, holte aus, zielte und warf.

Er war ein guter Werfer. Der Stein traf Aruula in den Rücken. Sie schrie, verlor den Halt und rutschte ab!

Matt versuchte sie zu packen, als sie dicht an ihm vorbei rauschte, verfehlte sie aber um Haaresbreite. Mit wütenden Schreien schürfte Aruula über den Geröllschutt und blieb benommen liegen. Matt kletterte wieder nach unten.

Ein Deary landete knapp neben Aruula, ließ sie aber in Ruhe. Er stufte sie wohl als wehrloses Opfer ein, das er sich später noch holen konnte. Einstweilen war Matthew das Ziel seiner Wünsche. Doch Darnell erledigte die Bestie mit dem M 16, bevor sie erneut springen konnte.

Matt erreichte Aruula. Sie rappelte sich gerade wieder hoch. »Was… was ist los?«, fragte sie verwirrt.

Keine Zeit für Erklärungen. »Los, komm!« Sie stiegen über den Geröllschutt nach unten. Kurze Zeit später waren alle wieder in den Hovies. Auch die Leichen der beiden Marinas, die bei diesem Einsatz ihr Leben gelassen hatten.

»Wo hast du das Ding?«, wollte Matt wissen.

»Was für ein Ding?« Aruula betastete ihre Beulen und wischte sich das Blut von Stirn und Armen. Die Verletzungen waren nur oberflächlich; sie hatte schon Schlimmeres durchstanden.

»Das, was du aus dem Gewehrkolben geholt hast.«

Sie sah ihn verständnislos an.

Matt deutete auf die Hosentasche ihrer Jeans. »Da drin ist doch was. Hol es heraus!«

Aruula tastete, nickte dann und zog den Gegenstand hervor.

Matt wurde es beinahe übel. »Gib es mir. Ganz vorsichtig«, flüsterte er. »Das ist eine Bombe. Ich hab so was schon mal gesehen.«

Der kalte Schweiß stand auf seiner Stirn, als er den handlangen, etwa zehn Zentimeter breiten Körper aus Hartplastik entgegen nahm. Die Eiseskälte überkam ihn aber erst, als er die Signatur darauf bemerkte: ein ineinander verdrehtes C und K!

»Kenneth Clark?«, flüsterte er.

Matt und Darnell beschlossen die Bombe so schnell wie möglich aus dem Sanktuarium zu bringen. Aruula tappte bleich und still neben ihnen her. Wieder wusste sie nicht, warum sie mitten in der Nacht aufgebrochen war. Auch daran, den Gewehrkolben geöffnet zu haben, konnte sie sich nicht erinnern. Darnell gab Anweisung, sie zurück in ihre Räume zu bringen und eine Wache vor der Tür zu postieren.

Mit dem Aufzug schafften er und Matt Drax die Bombe nach oben und brachten sie mit einem Hovie gut fünf Kilometer von Clarktown II weg. Sie vergruben sie an den Wurzeln eines Spritzbaumes. Eine Sprengung war zu riskant, weil sie den Wirkungsgrad der Bombe nicht kannten.

»Wer könnte heute noch Bomben von Kenneth Clark benutzen?«, fragte Matthew, als sie erneut ins Sanktuarium hinab sanken.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Darnell. »Bislang gab es in Clarktown noch keinen Fall von Terrorismus.«

Matt grübelte nach. »Sagen Sie, haben Sie irgendwo ein Foto oder eine Aufnahme von Kenneth Clark?«, fragte er dann.

»Ich denke schon. Warum fragen Sie?«

Matt hegte einen ungeheuerlichen Verdacht. Und der bestätigte sich, als er später sogar ein Video des jungen Kenneth mit dessen Hunden zu sehen bekam.

»Er hat sein Aussehen verändert, aber ich bin mir ziemlich sicher«, sagte er, als Darnell das Bild auf dem Player einfror. »Die Bewegungen, aber vor allem dieser Blick verraten ihn. Ob Sie es glauben oder nicht, Darnell: Kenneth Clark lebt noch. Ich bin ihm bereits begegnet. Er nennt sich jetzt Hartmut Mueller und ist Erster Wissenschaftler von Georgshütte.«

***

In fremden Erinnerungen

April 2514 bis März 2516

Kenneth Clark hatte die letzten Jahre wie ein Besessener weiter geforscht. Da in Pontes Werth die Ratten immer größer und damit zu einer ernsten Gefahr wurden, die er nicht so ohne weiteres in die Luft jagen konnte, verlegte er seine Studien zunehmend ins Sanktuarium. Im Weißen Haus bekam er vom 37. Clark Emanuel den Platz eingeräumt, den er benötigte. Denn Kenneth behauptete seinem Vater gegenüber, kurz vor der Vollendung einer Waffe zu stehen, mit der man Georgshütte und Nischni-Nowgorod innerhalb von Sekunden dem Erdboden gleichmachen könne. Ein Gerücht, das der Clark natürlich nur allzu gerne unter seinen Feinden streuen ließ, um sie in Schrecken zu versetzen.

Doch der Clark forderte einen Beweis von seinem Sohn, und so hatte Kenneth im Oktober 2513 mit einer leichten Bombe das Beratungshaus der Kiwis zerstört, weil sich diese gerade erdreisteten, öffentlich gegen den Clark zu wettern.

Für Kenneth war dies, im Gegensatz zu seinem Vater, jedoch nur mäßig befriedigend. Explosionen dieser Größenordnung kannte er zur Genüge, sie erregten ihn nicht mehr. Er war längst auf der Suche nach einem »größeren Knall« und dabei auf hochinteressantes Material gestoßen.

Laut den Unterlagen in Pontes Werth sollten so genannte »Atombomben« nicht nur weitaus größere Zerstörungen als alle anderen Explosivstoffe anrichten, sondern auch einen beeindruckenden Rauchpilz darüber bilden. Der Bau einer Atombombe war allerdings so kompliziert, dass er ihn nicht durchführen konnte, zumal ihm auch das nötige Material dazu fehlte. Waffenfähiges Plutonium oder Uran 235 hatte er in ganz Pontes Werth nicht gefunden. Das enttäuschte ihn so sehr, dass er brüllte und schrie und sich den großen Zeh brach, weil er damit voller Wut den Tischfuß malträtierte.

Kenneth Clark ging nun wieder verstärkt nach Pontes Werth, um weiter nach entsprechenden Unterlagen und Hinweisen zu suchen, denn er kannte noch längst nicht den ganzen Hort der Väter, dessen Gänge sich kilometerweit im Berg erstreckten. Dafür nahm er sogar die Auseinandersetzungen mit den Ratten in Kauf. Und es lohnte sich. Er fand Hinweise, dass die USS VENGEANCE, die heute Wüngens genannt wurde, mit Atomwaffen bestückt gewesen sein musste!

Wenn ich schon keine bauen kann, dann muss ich sie eben aus dem Boot holen…

Das allerdings war schwierig, denn das Wrack der VENGEANCE befand sich in Einflussbereich von Georgshütte. Und weil es auch von den Clarkisten beansprucht wurde, hatten die Georgshütter ein ganz besonderes Auge auf das Boot, das eigentlich im Niemandsland lag, gut fünfhundert Kilometer von Georgshütte entfernt und noch mal dreihundert mehr vom Sanktuarium. Nur die Freihandelszone Lanschie befand sich in relativer Nähe.

Es half also alles nichts: Wenn er sich in Ruhe mit der VENGEANCE beschäftigen wollte, musste er sich das Vertrauen der Georgshütter erschleichen; mehr noch, in eine führende Position aufrücken!

Kenneth Clark machte sich an die Arbeit und entwickelte einen Strategieplan, wie er es nannte. Zuerst lernte er Deutz, die Sprache der Georgshütter und einiger anderer kleiner Nationen. Das fiel ihm nicht besonders schwer. Zudem gab es im Weißen Haus einen übergelaufenen Georgshütter, der ihn heimlich, aber mit umso größeren Freuden in die Geheimnisse des deutzen Zungenschlags einweihte.

In dieser Zeit schaffte Kenneth Clark auch viele wichtige Unterlagen zurück nach Pontes Werth. Denn er war sicher, dass er mit seinem Tun sämtliche Brücken zum Sanktuarium und den Clarkisten abbrechen würde. Es berührte ihn nicht, denn es war ihm völlig unwichtig, ob er nun einst Clark geworden wäre oder nicht. Wichtig war ihm nur, sein Lebenswerk zu vollenden und die gigantischste Explosion aller Zeiten erleben zu dürfen. Allein schon der Gedanke daran erregte ihn über alle Maßen.

Kenneth Clark besorgte sich einige Liter Tierblut. Dann packte er alle nötigen Sachen, darunter Handfeuerwaffen und Bomben, in seinen Hovie und fuhr nach Lanschie. Auf dem Weg dorthin, nahe den Murdo-Klippen, jagte er sein Gefährt am Fuß eines Berges mit einer leichten Bombe, die er aus Wasserstoffperoxid, Ammoniumnitrat und Nitroglycerin gebaut hatte, in die Luft. Dabei achtete er darauf, dass die Clarksche Handelsdelegation, die eine halbe Stunde nach ihm aufgebrochen war, Zeuge der mächtigen, weithin sichtbaren Explosion wurde. Danach leerte er das Blut über die Reste des Hovies und verschwand mit einem kleineren Hovie, den er zuvor heimlich hier abgestellt hatte, in den unübersichtlichen Murdo-Klippen.

Bereits kurze Zeit später machte er Bekanntschaft mit einer der Terrorgruppen, die im Land umherzogen und den Clarkisten das Leben so schwer wie möglich machten. »Nur ein toter-Clarkist ist ein guter Clarkist«, war ihr Motto.

Kenneth Clark, der mittlerweile ein akzeptables Deutz sprach, schloss sich ihnen an. Dank seiner überragenden Kenntnisse und seines Abenteurerblutes arbeitete er sich innerhalb kürzester Zeit zu deren Anführer hoch. Er nannte sich nun Schneewolf und brüstete sich damit, den Sohn des Clarks, Kenneth, umgebracht zu haben. Er tötete mit eigener Hand ein gutes Dutzend Clarkisten, die Hälfte davon mit selbstgebauten Bomben. Und immer hinterließ er sein Zeichen, einen stilisierten Schneewolfkopf.

Im Februar 2516 hatte sich der Schneewolf einen derart legendären Ruf bei Feinden und Freunden erworben, dass ihn der Ruf erreichte, Kanzelor Michailovic von Georgshütte wünsche ihn persönlich kennen zu lernen.

Kenneth Clark trat dem Kanzelor, einem dicken, behäbigen, aber durchaus sympathischen Mann hoch erhobenen Hauptes gegenüber. »Die Zeiten werden schlechter, Exzellenz«, sagte er bei dem ihm zu Ehren ausgerichteten Festessen, das hauptsächlich aus der berühmten Georgshütter Spezialität, den »Käsespatzlas in Jägersoße« bestand. »Die Clarkisten haben eine hohe Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt. Nicht, dass mich das beunruhigen würde, aber es ist durchaus der Anlass für mich zu sagen: Ich kann der deutzen Sache auf noch viel bessere Weise dienen als einfach im Gelände ein paar weitere Clarkisten abzuschlachten. Denn ich bin ebenso talentiert, was das Bombenbauen angeht, wie dieses Clark-Söhnchen es war. Und ich wäre glücklich, mich in Ihrem Auftrag, Exzellenz, um den Bau einer Bombe kümmern zu dürfen, mit der wir ganz Clarktown in die Luft pusten können.«

»Das ist… wunderbar«, schnaufte der Kanzelor und schaufelte so schnell die restlichen Käsespatzlas vom Teller, als wolle sie ihm jemand wegnehmen. »Fangen Sie umgehend damit an, am besten noch heute. Ich ernenne Sie hiermit zum Ersten Wissenschaftler von Georgshütte. Der jetzige taugt ohnehin nicht viel, ich lobe ihn auf einen Ministerposten weg. Mit Angelina Schultz allerdings werden Sie eine äußerst fähige Mitarbeiterin mit… nun sagen wir, äußerst seltsamen aber nichtsdestotrotz wundersamen Fähigkeiten bekommen, Herr… Wie heißen Sie eigentlich wirklich? Ich kann Sie ja schlecht unter Ihrem Kampfnamen auf den Posten setzen.«

»Mueller. Mein Name ist Hartmut Mueller. Mit ue.«

Der Kanzelor lachte, als habe sein Gegenüber gerade den Witz des Jahrhunderts gerissen. Verschämt putzte sich Hartmut Mueller – denn Kenneth Clark war in diesem Augenblick endgültig gestorben – die Reste der Käsespatzlas vom Hemd, mit denen ihn der wiehernde Kanzelor besprüht hatte.

Hartmut Mueller war mehr als zufrieden. Er beauftragte seinen Stellvertreter bei der Terroristengruppe, den Schneewolf weiterleben zu lassen. So wurden die Clarkisten in Atem gehalten, während er hier in Ruhe arbeiten konnte.

Mueller konnte es kaum erwarten, endlich die VENGEANCE zu betreten. Doch zuerst würde er dem Kanzelor Pläne zur Stabilisierung des Eisfeldes vorlegen, auf dem Georgshütte stand. Überall öffneten sich Eisspalten und brachten seine neue Heimat in Gefahr. Das noch verbliebene Eis der Antarktis schmolz langsam aber stetig weg. Nur weiter östlich gab es noch einigermaßen stabile Eisfelder. Wenn man nichts unternahm, würde Georgshütte in wenigen Jahren im Eis verschwunden sein. Und das würde seine Arbeit ganz entschieden behindern.

Also stellte er dem Kanzelor gleich am nächsten Tag seinen Plan vor, durch das Einschießen langer, widerhakenbewehrter Stangen ins brechende Eis die Blöcke dauerhaft zu verbinden und die Bildung weiterer Spalten zu verhindern. Natürlich nur auf dem Gebiet der Stadt. Die Spalten im weiteren Umkreis bildeten eine hervorragende Barriere gegen Feinde von außen. Kenneth Clark baute Metallsuchgeräte, mit denen man unsichtbaren Pfaden durch das Eis folgen konnte. Unsichtbar deswegen, weil die Metallmarkierungen, denen die Geräte folgten, tief ins Eis versenkt wurden.

»Damit wenden wir die Gefahr nicht nur ab, Herr Kanzelor, wir nützen sie gleichzeitig für uns, indem wir Georgshütte zu einer uneinnehmbaren Festung für die Clarkisten machen.«

Kanzelor Michailovic wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel. »Sie sind ein Genie, Mueller«, flüsterte er. »Jemand wie Sie hat uns Jahrzehnte lang gefehlt.«

***

28. Februar 2525, Georgshütte

Angelina Schultz zog sich aus Aruulas Geist zurück, nachdem die Aktion mit der Bombe fehlgeschlagen war, und lenkte ihr Id in ihren eigenen Körper zurück.

Sie war durch Zufall auf die Kriegerin aufmerksam geworden. Damals, als sie sich mit Mueller im U-Boot aufhielt, hatte sie die Gedankenfühler einer Telepathin bemerkt, die die VENGEANCE ausspionieren wollte. Der fremde Geist befand sich auf einem kleinen Kahn, der das U-Boot in einiger Entfernung passierte. Neugierig geworden, hatte sie den Geist Aruulas bewusst berührt, um Kontakt mit der anderen Seele aufzunehmen.

Es hatte Angelina Schultz keinerlei Probleme bereitet, unbemerkt in Aruulas Geist einzudringen und diesen nach Belieben zu manipulieren. Diese Fähigkeit hatten ihre Vorfahren im Laufe der Jahrhunderte immer weiter ausgebaut. Lilly Rayna, ihre Ahnin, hatte diese Fähigkeit noch nicht besessen; sie war aber, wenn man den Erzählungen glauben durfte, mit einem sehr starken Id gesegnet gewesen, das sogar Materie mühelos durchdringen konnte.

Angelina beschäftigte sich gerne mit der Geschichte ihrer Vorfahren und hatte bereits viele Puzzlesteine zusammengetragen. Lilly, die einen Verräter in Point Ellsworth entlarven sollte, hatte geglaubt, dass der ebenfalls mit Id-Fähigkeiten ausgestattete Bob Kenner sie auf mentaler Ebene ausschalten sollte. Sie hatte in ihm irrtümlich einen Feind gesehen und sich vor dessen Id im femininen Teil des Fähnrichs Leinster versteckt, wo Kenner sie nicht aufspüren konnte.

Erst beim Endkampf hatte Lilly gemerkt, dass Kenner nicht ihr Feind war, und ihm geholfen. In Point Ellsworth hatten sie sich dann ineinander verliebt und ein Kind gezeugt.

Doch bevor es geboren wurde, musste Lilly zu den Deutschen flüchten, weil Clarks Nachstellungen unerträglich geworden waren. Und er hatte nun mal alle Macht in Point Ellsworth.

Bei ihrem Jungen namens Hans entdeckte sie dann erste geringe Fähigkeiten in Sachen Mentalbeeinflussung. Lilly war überzeugt gewesen, dass diese Veränderung mit einem so genannten Nano-Parasiten zu tun hatte, den Bob Kenner in sich trug.

Kenner hatte nicht mit Lilly fliehen wollen, denn er hasste die Deutschen, die ihm den Parasiten eingepflanzt hatten. Aber dieser Parasit war wohl dafür verantwortlich, dass sich seine Gene veränderten und er diese Mutation bereits an seinen Sohn weitergab.

Lilly besuchte ihn noch einige Male mit ihrem Id, ließ es dann aber sein, weil Kenner eine andere Frau geheiratet hatte.

Eine traurige Geschichte, fand Angelina Schultz, aber wert, erhalten zu werden. Denn es war immer gut, um seine Wurzeln zu wissen.

Die Fähigkeit der geistigen Beeinflussung war mit jeder Generation größer geworden. Leider war sie selbst kinderlos geblieben. Lange Zeit hatte sie sich eines von Hartmut gewünscht.

Gut, dass das nie geklappt hat, dachte Angelina. Nachdem ich seine wahre Natur kenne, wäre es unerträglich für mich gewesen.

So würden diese Fähigkeiten eben nur in den Kindern ihrer beiden Schwestern weiterleben…

Angelinas Gedanken schweiften zu Aruula zurück. Hartmut Mueller war begeistert gewesen, geradezu erregt, als sie ihm von dem belauschten Gespräch zwischen der Kriegerin und ihrem Begleiter Maddrax berichtet hatte, der laut ihren Gedanken aus der Vergangenheit stammte. »Ich muss diesen Kerl unbedingt hier haben. Wenn mir einer helfen kann, die ultimative Bombe gegen die Clarkisten zu beschaffen, dann er!«

Es war ihm tatsächlich gelungen, die beiden in seine Gewalt zu bringen. Und Angelinas Id war dabei gewesen, als Maddrax Aruula anvertraute, dass er Mueller niemals helfen würde.

»O doch, er wird mir helfen – und gleichzeitig für seine Weigerung bestraft!«, grollte Mueller. »Ohne dass er es weiß. Denn der Clark wird ihn garantiert ins Sanktuarium einladen.« Er schlug die rechte Faust in die flache Linke. »Wir lassen die Clarkisten fliehen. Und geben ihnen die Bombe mit, die Clarktown ins All blasen wird. Du, Angelina, wirst diese Aruula dazu bringen, dass sie den Zünder auslöst. Wenn ich dich richtig verstanden habe, kannst du sie doch ausgezeichnet beeinflussen.«

Angelina Schultz widersprach. Sie wusste, dass sie keinen noch so stark okkupierten Geist wissentlich in den Selbstmord treiben konnte. Der Selbsterhaltungstrieb eines Menschen war einfach zu stark, um einem solchen Befehl zu folgen.

»Gut«, hatte Mueller nach einigen Augenblicken des Überlegens gesagt, »dann lösen wir das anders. Sie wird im Unklaren darüber sein, was sie tut. Ich werde die Bombe mit einem thermischen Zünder ausstatten und in einen Gewehrkolben einbauen lassen. Wenn sie dieses Gewehr auf ihrer Flucht mitnehmen, gelangt es so in die Hohlwelt. Und dort veranlasst du Aruula, die Bombe auszubauen und ins Nest eines Dearys zu legen. Sie wird nicht wissen, was das soll. Aber die achtzig Grad Bruttemperatur, die diese Spezies entwickelt, werden ausreichen, um die Thermitmischung zu zünden und damit die ganze Bombe. Und Clarktown war einmal.«

Weil Angelina aber nicht gewusst hatte, wie gefährlich die Dearys wirklich waren, hatte sie bei der Beeinflussung Aruulas, das Brutgebiet der Tiere aufzusuchen, beinahe einen fatalen Fehler begangen. Zwar war Aruula gerettet worden, doch nun wussten die Clarkisten und dieser Maddrax, der über einen analytischen Verstand verfügte, um die Zusammenhänge. Und irgendwie war Angelina froh darüber.

Hartmuts Auftrag hatte sie veranlasst, in seinen Erinnerungen zu stöbern, mehr über ihn und seine Ziele herauszufinden. Die Gnadenlosigkeit, mit der er seine Pläne umsetze, beunruhigte sie, obwohl sie selbst nicht gerade mit Skrupeln gesegnet war. Der Blick in Kenneth Clarks Vergangenheit hatte sie erschreckt – viel tiefer noch, als sie sich eingestehen wollte.

Was soll ich tun?, fragte sie sich. Ich weiß es nicht. Vielleicht hilft es, wenn ich eine weitere Id-Reise mache…

Angelina Schultz löste ihr Id vom Körper und schwebte hinaus in die grenzenlose Weite des geistigen Universums. Der Weg war nur kurz, denn das Ziel war wieder einmal der Geist Hartmut Muellers. Er ahnte nichts von diesen mentalen Besuchen, denn wie bei Aruula wusste sie sich perfekt zu tarnen. Sollte sie ihren Chef und Geliebten weiterhin unterstützen? Blieb ihr denn überhaupt eine Alternative?

***

28. Februar bis 13. März 2525, Antarktis

Matt schaute noch einmal in den Unterlagen Kenneth Clarks nach und fand tatsächlich die Bauanleitung für die Bombe, die sie Aruula abgenommen hatten. Er traf sich mit Darnell.

»Hier, schauen Sie, das ist sie zweifellos. Mit dieser Mischung kann er wahrscheinlich das Sanktuarium und alles in einem Kilometer Umkreis in die Luft jagen. Aber eines verstehe ich nicht: Der Zünder besteht aus einer Thermitmischung. Wie wollte er die zur Explosion bringen?«

Darnell erbleichte. »Die Dearys!«, entfuhr es ihm.

»Bitte?«

Der Unter-Clark erzählte ihm von den seltsamen Brutbedingungen der Tiere. »Ich denke, dass die achtzig Grad Bruthitze gereicht hätten.«

»Ein teuflischer Plan«, stimmte Matt zu. »Mueller muss Aruula irgendwie beeinflussen können.«

Darnell verzog das Gesicht. »Kenneth war schon immer ein bisschen verrückt. Aber das ist extrem krank. Wir müssen ihm das Handwerk legen!«

»Also gut, Darnell«, schlug Matthew vor. »Lassen Sie uns nach Georgshütte gehen und Mueller ausschalten. Natürlich in geheimer Mission, um keine internationalen Verwicklungen zu provozieren. Ich bin sicher, dass wir Kontakt mit Pieter Buer und seinem Kumpel aufnehmen können. Die werden uns helfen.«

»Hm. Ich habe mich erkundigt, Drax. Niemand hier kennt Buer und diesen Georg. Aber gut, das muss nichts heißen. Manchmal macht unser Geheimdienst Dinge, von denen sogar der Clark nichts erfährt.«

Matt überlegte. »Die Sache ist auch noch in anderer Hinsicht seltsam«, warf er ein. »Wenn die Georgshütter über einen starken Telepathen verfügen, müssten sie alle feindlichen Agenten, vor allem während eines derart langen Zeitraums, längst aufgespürt haben. Ich denke, wir sollten diesen Pieter Buer mit Vorsicht genießen.«

Sie trafen alle Vorbereitungen. Abends, als Matt neben Aruula im Bett lag, richtete sie plötzlich ihren Oberkörper auf. »Geht nicht nach Georgshütte«, sagte sie in bestem Clark und starrte ihren Gefährten aus großen Augen an. »Ihr findet Mueller auf dem U-Boot.«

Mit einem Schlag war Matt hellwach – und schaltete sofort. »Mit wem spreche ich?«, fragte er .

»Ich bin Angelina Schultz«, entgegnete Aruula – oder vielmehr der fremde Geist aus ihrem Mund. »Sie haben mich bereits in Georgshütte kennen gelernt, Maddrax, erinnern Sie sich? Ich werde Ihnen helfen, dieses Monster namens Hartmut Mueller, der früher einmal Kenneth Clark war, zu töten.«

Matt blieb misstrauisch. »Darf ich fragen, woher dieser Sinneswandel kommt? Wenn ich mich recht entsinne, ist er ihr Chef.«

»Nicht nur das – ich habe ihn sogar einmal geliebt. Bevor ich erkennen musste, was ihn wirklich umtreibt. Wohin seine Besessenheit führen wird. Wir müssen ihn aufhalten, bevor das ganze Land zum Teufel geht. Bitte beeilen Sie sich. Wenn Sie beim Boot sind, werde ich Ihnen durch Aruula Anweisungen geben, wie Sie vorgehen müssen.«

Matt lief es eiskalt über den Rücken. Er kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen. Aruula blinzelte verwirrt, dann war sie wieder sie selbst. Matt erzählte ihn, was gerade geschehen war.

Aruula ballte die Hände zu Fäusten. »Meerdu!«, fluchte sie. »Ist es eigentlich meine Bestimmung, ständig von irgendwelchen Geistern besessen zu werden? Was habe ich verbrochen, dass Wudan mich so straft?«

Matt konnte sie nur zu gut verstehen. Gerade begann die Erinnerung an Nefertari zu verblassen, schon drängte sich die nächste Telepathin in Aruulas Geist. Zog sie diese Situationen magisch an – oder war er es? Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was wohl aus Aruula geworden wäre, wenn sie ihn damals nicht aus dem abgestürzten Jet gezogen hätte.

Nun, zumindest er hätte dann die ersten Minuten in dieser Zukunftswelt nicht überlebt. Doch war es nicht so, dass er seitdem allen, die ihn auf seinen Wegen begleiteten, Unglück brachte…?

Dies war nicht der Augenblick für so tief schürfende Überlegungen, und so nahm er Aruula nur in die Arme und drückte sie fest. »Es wird alles gut«, sagte er. Nicht die geistreichste Bemerkung, wie er sich eingestehen musste.

Nach Absprache mit Darnell beschlossen die drei, Angelina Schultzes Angebot ernst zu nehmen. Auch mit dem neuen Ziel bestand der Unter-Clark darauf, nur zu dritt zu fahren, ohne einen Trupp Soldaten. Seine Augen glühten vor Hass. »Kenneth ist der größte Mistkerl aller Zeiten. Ich habe noch mehr als eine Rechnung mit ihm offen. Ich allein will ihn zur Rechenschaft ziehen. Vielleicht hat es das Schicksal so eingerichtet, dass er sich jetzt im U-Boot aufhält, wo wir viel besser zugreifen können. Ja, Gott wird ihn in meine Hand liefern…«

Am nächsten Morgen fuhren sie mit einem schnellen Mannschaftstransporter los. Rund tausend Kilometer bis zur Südküste lagen vor ihnen. Darnell veranschlagte fünf bis sechs Tage für die Strecke. Er und Matt steuerten abwechselnd das Hovercraft. Die Fahrt verlief eintönig, und so verbrachten sie die Zeit hauptsächlich mit Erzählen. So erfuhr Matt auch, dass das U-Boot den Namen USS VENGEANCE trug, und konnte es endlich eindeutig als das heutige Wüngens aus Kenneth Clarks Aufzeichnungen identifizieren.

Als Matthew versuchte, Darnell nach weiteren seltsamen Phänomenen auszuhorchen, die er irgendwie mit dem Flächenräumer in Verbindung hätte bringen können, meinte der Unter-Clark beiläufig: »Das Seltsamste, was ich in der letzten Woche gehört habe, war, dass bei einer britischen Station Fischmenschen aufgetaucht sein sollen. Aber das ist garantiert einer dieser seltsamen Scherze, für die die Briten bekannt sind. Sie nennen es ›schwarzen Humor‹. Dabei weiß jeder, dass die allesamt einen an der Waffel haben.«

Matt und Aruula jedoch waren wie elektrisiert. Hydriten?, dachte Matt. Hier am Südpol? Wenn das tatsächlich stimmt, können sie eigentlich nur mit dem Flächenräumer in Verbindung stehen. Kein vernünftiger Hydrit würde sich bei Temperaturen um den Gefrierpunkt in diesen Breiten herumtreiben.

Er würde der Sache nachgehen, sobald sie zurück waren… Denn in der Hohlkugel selbst, so viel stand inzwischen für ihn fest, befand sich der Flächenräumer nicht – obwohl der Hohlraum selbst auf ihn zurückgehen könnte.

Sie schafften die Fahrt in fünf Tagen. Als sie in der Abenddämmerung bereits das Ross-Meer sahen, auf dem die untergehende Sonne eine breite Leuchtbahn zog, trat Matt hinter seine Gefährtin, die im Transportraum saß und etwas aß. Er massierte ihre Schultern. Sie schnurrte. »Tut mir leid«, sagte er.

Sie stutzte. »Was…?«

Weiter kam sie nicht, weil er ihr von hinten einen Lappen mit Chloroform auf dem Mund presste. Sie strampelte, riss die Augen auf und sackte dann zusammen. Matt fesselte sie und legte sie so bequem wie möglich auf eine Decke.

»Tut mir leid, meine Liebe«, sagte er laut und wünschte sie, sie könnte ihn hören. »Dafür wirst du mir zwar hinterher die Augen auskratzen wollen, aber es geht wirklich nicht anders. Wir wissen nicht, ob uns diese Angelina Schultz vielleicht in eine Falle lockt. Deswegen ist es notwendig, wenn sie nicht weiß, was genau wir unternehmen.«

Darnell drosselte den Motor des Hovercraft. Er fuhr die Klippen entlang und suchte und fand eine Stelle, die flach genug abfiel, um möglichst ungefährdet zu wassern. Routiniert, aber vorsichtig steuerte er das Amphibienfahrzeug durch die Schären. Gegen den schnell dunkel werdenden Himmel konnten sie bereits den mächtigen Schattenriss des U-Bootes sehen.

»Und Sie sind sicher, Drax, dass uns der Geist dieser Schultz nicht beobachten kann?«

»Nicht hundertprozentig. Da er sich aber bisher immer in Aruula aufgehalten und nur sie beeinflusst hat, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass Schultz auf sie angewiesen ist. Vermutlich, weil Aruula ebenfalls eine Telepathin ist.«

Darnell sah ihn erstaunt an, sagte aber nichts.

Die Klippe, auf der das U-Boot gestrandet war, zog sich über gut einen halben Kilometer hin und bot ausreichenden Schutz für eine verdeckte Landeoperation. Vor der USS VENGEANCE sahen sie ebenfalls ein großes Militär-Hovercraft der Georgshütter, das dunkel und verlassen im Wasser schaukelte. Damit waren wohl Mueller und Schultz gekommen. Ob sie Soldaten dabei hatten?

Nachdem ihr eigenes Gefährt sicher auf einem flachen Felsen lag, gingen Matt Drax und Adolfo Darnell an Land. Beide waren schwer bewaffnet und mit allerlei nützlichen Gimmicks ausgerüstet. Sie trugen die blauen Uniformen des Georgshütter Militärs, mit denen sie entkommen waren.

Das mächtige Boot lag still da. Sie hörten keinerlei Geräusche, als sie davor standen, und zogen ihre Nachtsichtbrillen auf. Behände kletterten sie die Klippe hoch, die sich bis über den mächtigen Aufriss zog. Der Spezialstahl war einst auf mehr als der halben Bootslänge aufgeschlitzt worden. Matt wollte sich gar nicht vorstellen, was hier für Kräfte gewirkt hatten.

Zwischen Klippe und Boot gab es einen drei Meter breiten Spalt. Der Unter-Clark schwang einen Enterhaken, der an einem Seil hing. Treffer! Der Haken verkeilte sich am unteren Rand des Lecks. Darnell spannte die Muskeln und knickte die Beine im rechten Winkel ab. So fing er den Schwung ab, mit dem er gegen die Bootswand krachte. Er hangelte sich hoch und verschwand gleich darauf im Innern der VENGEANCE. Matt tat es ihm nach. Auch er schaffte es problemlos.

Es war finster und roch nach altem Metall, Öl und Algen. Matts Blicke schweiften über verbogene Rohre, verformtes Metall und ein halb offenes Schott. Es wirkte seltsam unwirklich im rötlichen Infrarotlicht. »Darnell, wo sind Sie?«, flüsterte er.

»Darnell kann leider nicht antworten«, sagte eine Stimme in holprigem Clark. Matt fuhr herum.

»Pfoten hoch, du Affe. Los, mach schon!«

Matt schluckte. Ein starker Scheinwerfer blendete ihn. Er nahm die Arme hoch und fühlte sich gleich darauf von starken Fäusten gepackt und niedergerungen.

Ein Dutzend Georgshütter Soldaten umringte ihn und Darnell, der anscheinend bewusstlos war.

»So ein Pech aber auch«, sagte der Obrist, der die Militärs anführte. »Wir haben euch bereits beobachtet, als ihr auf Schleichfahrt wart. Unser geheimes Beobachtungsnest in den Felsen habt ihr wohl übersehen, was? Wir mussten nur noch schauen, was ihr macht, und euch an der richtigen Stelle abpassen.« Er lachte hämisch. »Ihr seid Clarkisten, das sieht man gleich. Am liebsten würde ich euch an Ort und Stelle ersäufen. Aber das geht leider nicht.« Er wandte sich an seine Soldaten. »Los, entwaffnet sie. Mueller soll entscheiden, was mit ihnen zu passieren hat.«

***

Angelina Schultz erschrak, als die Militärs plötzlich zwei Gefangene in die Offiziersmesse führten. Maddrax und Darnell! Sie hatte sich die letzten Stunden nicht mehr um Aruula kümmern können, da sie mehrere wissenschaftliche Erörterungen mit Mueller zu besprechen hatte. Was im Sanktuarium passierte, danach hatte er schon seit Tagen nicht mehr gefragt, weil Angelina behauptete, Aruula sei eingesperrt worden und damit als Waffe momentan nicht zu gebrauchen. Hätte sie geahnt, dass die drei schon so nahe waren, hätte sie die Gespräche abgekürzt!

»Herr Mueller, wir haben Gefangene gemacht. Zwei Clarkisten, die ins Boot eindringen wollten, wahrscheinlich, um Sie zu ermorden.«

Der Erste Wissenschaftler starrte auf Matt, aber noch mehr auf Darnell. Das unverhoffte Wiedersehen schockierte ihn sichtlich. Schweiß trat auf seine Stirn.

»Du bist es tatsächlich, Ken«, flüsterte Darnell, wie Matt in Handschellen geschlagen. »Ja, kein Zweifel möglich.«

»Die Gefangenen bleiben hier«, befahl Mueller mit hoher, sich fast überschlagender Stimme. »Ich werde sie alleine verhören. Obrist, Sie warten mit Ihren Soldaten auf dem Boot, bis ich Sie wieder rufe. Verstanden?«

Der Obrist salutierte. »Jawohl, Herr Mueller.« Dann rückte er mit seiner Truppe ab.

»Und du, Angelina, lässt mich ebenfalls allein mit ihnen. Verstanden?«

Angelina Schultz nickte. »Natürlich, Hartmut.« Sie wusste, dass er äußerst unangenehm werden konnte, wenn man ihm widersprach. Zudem kam es ihr ohnehin entgegen, weil sie nach Aruula schauen musste.

Angelina verschwand durch das Schott. Sie hastete die engen Gänge entlang. Wie hatte die Aktion derart schief laufen können? Warum hatten die drei nicht auf ihre Anweisungen gewartet? Misstrauten sie ihr etwa? Aber natürlich taten sie das! Sie hätte ja auch nicht anders gehandelt.

Die Frau betrat ihre Privatkabine, legte sich aufs Bett und löste ihr Id vom Körper. Dazu benötigte sie keinerlei Vorbereitungszeit, nur etwas Konzentration. Das Id schweifte in der Umgebung des U-Bootes umher, bemerkte das Hovercraft zwischen den Klippen und drang darin ein.

Aruula. Dort lag sie. Gefesselt. Bewusstlos. Angelina Schultz holte ihr Id zurück, stand auf und hastete ins Heck des Bootes. Dort gab es Öffnungen, an denen eiserne Außenleitern angebracht waren. Sie stieg eine davon hinunter und hastete keuchend durch die Klippen. Derlei Anstrengungen war sie nicht gewohnt. Doch sie erreichte das Luftkissenboot innerhalb kürzester Zeit, befreite Aruula von ihren Fesseln und brachte sie mit eiskaltem Wasser wieder zu sich.

Die Kriegerin von den dreizehn Inseln prustete. »Was…?«

Angelina stellte sich kurz vor – und hatte Mühe, Aruulas Zorn zu besänftigen. »Wir müssen zurück ins Boot«, drängte sie, als die Barbarin ihr an die Gurgel gehen wollte. »Maddrax und Darnell schweben in höchster Lebensgefahr.«

Aruula ließ sich überzeugen und nahm ihr Schwert. Sie hasteten zum U-Boot. Aruula war noch etwas benommen, aber trotzdem schon wieder Herr ihrer Sinne. »Warum helfen Sie uns?«, fragte sie auf Clark.

»Weil Mueller ein Wahnsinniger ist«, antwortete die Wissenschaftlerin. »Ich habe das leider sehr spät erkannt. Er will gar nicht die Clarkisten in die Luft sprengen… sondern die ganze Antarktis. Sein Ziel ist es, die größte Explosion zu erschaffen, die die Welt jemals gesehen hat. Genügt das als Antwort?«

Aruula nickte nur. Die Worte waren sehr überzeugend gewesen; leise Hoffnung regte sich in ihr, dass Angelina es wirklich ernst meinte.

Sie stiegen über die Leiter in das U-Boot ein, durchquerten etliche schmale Gänge und standen schließlich vor der Tür der Offiziersmesse.

Ein Schuss peitschte plötzlich dahinter. Ein lauter Schrei ertönte. Angelina Schultz schob sich vor Aruula und kurbelte am Rad. Das Schott ging auf. Die Kriegerin drängte sich an ihr vorbei und stürzte in den Raum, das Schwert erhoben.

***

Minuten zuvor

»Ado! Welche Überraschung, das muss ich schon sagen. Du hast mich also erkannt.« Mueller hob Matts Colt Python, den die Soldaten mit den anderen erbeuteten Waffen hier zurückgelassen hatten, und richtete ihn auf Darnells Stirn.

»Ja, du Teufel.« Der Unter-Clark spuckte aus. »Du bist der verabscheuungswürdigste Verräter, den die Welt jemals gesehen hat. Warum hast du die Soldaten rausgeschickt, hm? Hast du Angst, dass sie die ganze Wahrheit erfahren?«

Mueller lachte leise. »Du hast ja so recht, Ado. Sie müssen in der Tat nicht wissen, wer ich in Wahrheit bin. Könnte unangenehm für mich werden, egal, welche Verdienste ich mir hier erworben habe. Nun, gerade eben war ich tatsächlich etwas geschockt. Aber nun freue ich mich, dich wieder zu sehen, alter Freund. Dummerweise wird es nur ein sehr kurzes Wiedersehen, befürchte ich. Willst du mir erzählen, wie es meinem Dad geht? Und meiner restlichen Familie? Ich vermisse sie nicht, aber neugierig bin ich schon.«

Matt schwitzte Blut und Wasser. Er hoffte, dass Darnell auf dieses Angebot einging. Die Schultz hatte ein Auge zugekniffen, als sie an ihm vorbeigegangen war. Wenn sie tatsächlich auf ihrer Seite stand, würde sie Aruula befreien.

Der Unter-Clark war nicht auf den Kopf gefallen. Er verwickelte Mueller in ein Gespräch und schaffte es, weitere Fragen zu provozieren.

»Genug jetzt von den alten Zeiten«, fauchte Mueller und lud Matts Colt Python durch. »Die Vergangenheit interessiert mich nicht mehr. Ihr kennt mein Geheimnis und kommt schon deswegen nicht mehr lebend hier raus. Aber wen von euch beiden erschieße ich zuerst?« Der Erste Wissenschaftler von Georgshütte trat vor Matt hin und richtete den Colt auf dessen Bauch. »Sie, Maddrax? Ja. So kann ich meinen alten Freund Ado noch ein bisschen länger leiden sehen.« Er kicherte.

Jetzt oder nie!

Matts Bein zuckte hoch. Mit der Schuhspitze traf er Muellers Handgelenk. Es wurde nach oben gerammt, dabei löste sich ein Schuss. Mueller schrie vor Schmerz und Überraschung, die Pistole flog ihm aus der Hand. Matt, der mit den Handschellen an ein Rohr gekettet war, hielt sich daran fest, spannte die Bauchmuskeln, zog die Beine an und trat Mueller vor die Brust.

Der Erste Wissenschaftler taumelte, fiel aber nicht. In diesem Moment schwang die Tür auf. Wie eine Amazone stürzte Aruula in die Messe, das Schwert zum Schlag erhoben.

Mueller warf sich in Panik auf den Colt, während Aruula auf ihn zu stürmte. Mueller war schnell, bekam den Python zu fassen, drehte sich auf den Rücken und schoss.

Ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den engen Raum. Aruula sah, dass sie es nicht schaffen würde, und tauchte zur Seite ab. Unsanft knallte sie auf den stählernen Boden. Ihre Schulter touchierte ein Tischbein. Das Schwert schlidderte davon.

Die Kriegerin war flink wie eine Taratze. Sie rollte sich herum und griff nach dem neben ihr liegenden Mueller. Sie bekam sein Handgelenk mit dem Colt zu fassen.

Der Wissenschaftler schrie auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Und er war nicht mehr flink genug. Die Zeiten, da er körperlich gekämpft hatte, waren zehn Jahre her. Der Colt entglitt erneut seiner Hand. Immerhin schaffte er einen Tritt mit dem Stiefelabsatz in Aruulas Hüfte. Sie biss die Zähne zusammen, kam aber gegen die kurzzeitige Lähmung nicht an. Immerhin hielt sie eisern den eroberten Colt.

Mueller rappelte sich auf und floh durch das Schott in den vorderen Teil des Bootes. Er warf es zu und verschloss es von außen.

Durch das gegenüberliegende Schott trat Angelina ein, während sich Aruula gerade wieder erhob. Sie versuchten Matt und Darnell zu befreien, aber die Handschellen waren so massiv, dass ein Schwerthieb sie nicht durchtrennen konnte – und dass ein gezielter Schuss mit dem Colt die Kette sprengen könnte, war eine urbane Legende, wie Matt wusste.

»Du musst ihn alleine verfolgen, Aruula«, sagte Angelina Schultz hastig und setzte sich hin. »Nimm das andere Schott. Ich gehe auf Geistreise und sage dir, wo er sich gerade befindet.«

Aruula griff sich ihr Schwert und nickte. Sie stieg durch das offene Schott. Plötzlich war Angelinas Geist bei ihr. Geh in den nächsten Raum. Über dem Kessel ist eine Leiter. Steig sie hoch und geh durch die Luke…

So manövrierte Angelinas Id Aruula weiter durch das Boot. Er hat sich eine Bombe geholt und läuft in Richtung Kommandozentrale. Er will sicher durch den Turm nach draußen und dann die Bombe zünden. Du bist näher dran, Aruula. Erwarte ihn…

Die Kriegerin hetzte zur Kommandozentrale, blieb an einem scharfen Vorsprung hängen, blutete. Es scherte sie nicht. Über die Leiter kletterte sie in den Turm und durch die offene Luke hinaus in die Nacht. Neben der ehemaligen Antenne lauerte sie. In der Hocke, aufs Äußerste angespannt.

Sie hörte ein Keuchen. Eine Hand erschien. Noch eine. Mueller zog sich aus der Luke. Dann stand er als Schattenriss gegen den Himmel, über den sich ein blaues, wunderbar funkelndes Band zog. Südlicht!

Aruula sprang hoch wie eine Katze. »Keine Bewegung, Mueller, oder du stirbst!«

Er wirbelte herum. In seiner Rechten hielt er etwas. Die Bombe! Gedankenschnell ließ Aruula das Schwert herabsausen. Ein Ruck, ein kurzes Knirschen, dann fiel Muellers Hand mit der Bombe durch den Schacht in den Turm zurück.

Mueller taumelte. Er starrte auf seinen Handstumpf, hechelte wie ein Hund, trat falsch und kam ins Straucheln. Der nächste Schritt ging ins Leere. Mit wedelnden Armen und einem grässlichen Schrei stürzte er vom Turm, schlug auf den Bootsrumpf, dann auf einen Felsen und rutschte ins Wasser.

Sofort fing es an zu brodeln. Aruula verzog das Gesicht. Die Fische hier an der Küste schienen noch gefräßiger zu sein als anderswo.

Komm schnell herunter, Aruula. Ich habe die Männer mit einem Brecheisen befreit. Wir warten am Grund des Turms auf dich.

Aruula vertraute jetzt Angelinas Id. Sie stieg hinab. Tatsächlich sahen ihr die drei erwartungsvoll entgegen, als sie im schummrigen Licht von der untersten Stufe sprang.

Angelina eilte voraus. Sie verließen die USS VENGEANCE über den Ausgang im Heck. Über die Felsen hasteten sie zu ihrem Hovercraft.

In diesem Moment blitzten Scheinwerfer auf dem Fahrzeug der Georgshütter auf. Die Lichtkegel erfassten sie. »Stehen bleiben oder wir schießen!«, brüllte einer.

»Zickzack!«, schrie Matt. Darnell und Aruula waren Kampfsituationen gewöhnt und sprangen hin und her, um kein Ziel zu bieten. Angelina nicht. Sie rannte aufrecht geradeaus.

Eine Salve ratterte los. Angelina Schultz wurde regelrecht durchgeschüttelt. Als sie den Boden berührte, war sie bereits tot.

Die anderen sprinteten im Kugelhagel durch die Felsen, kamen um die Felsnase herum, hinter der ihr Boot lag, und sprangen an Bord.

Darnell startete den Motor. »Los, mach schon, verdammt!« Viel zu träge setzte sich das Amphibienfahrzeug in Bewegung, obwohl die Luftkissen bereits aufgeblasen waren. Darnell fuhr ein Stück das Ufer hinauf, wendete und setzte ins Wasser zurück.

In diesem Moment kam das Fahrzeug der Georgshütter um den Felsen. Die Scheinwerfer erfassten das Hovercraft der Clarkisten. Maschinengewehrsalven schlugen im Wasser und in die Gummischürze ein. Luft entwich pfeifend.

»Ergebt euch oder wir versenken euch!«, tönte eine Megaphonstimme herüber.

»Aus«, murmelte Darnell, als das Fahrzeug der Georgshütter im spitzen Winkel von hinten auf ihr schräg davon laufendes Gefährt zu glitt.

Zwanzig Meter war es noch entfernt, als Matthew Drax »Alle runter!« befahl. Er atmete tief durch und zog den Stift aus der Handgranate, die er am Grunde des Turms von Muellers abgeschlagener Hand gelöst hatte. Dann warf er das »Ei« in hohem Bogen hinüber.

Ein Blitz, heller als die Sonne, erhellte die Nacht, gefolgt von einem mächtigen Donner. Matt und Aruula lagen nebeneinander und pressten die Hände auf die Ohren, während das Hovercraft der Georgshütter in die Luft flog. Brennendes Öl und Deckteile flogen durch die Luft, bildeten bizarre Leuchtspuren. In einem letzten Feuerball löste sich das gegnerische Fahrzeug auf.

Weder die Detonationswelle, noch der starke Wellengang schafften es, Darnells Hovercraft umzukippen. Nur den unangenehmen Druck auf den Ohrren waren sie auch viele Stunden später, als sie längst die Einschusslöcher in der Gummischürze abgedichtet hatten und sich auf den Heimweg machten, noch immer nicht los.

***

21. März 2525, Antarktis

Sie waren glücklich in Clarktown II angekommen und hatten einige Tage regeneriert. Schonend hatte Darnell dem Clark beigebracht, was passiert war.

»Es darf nicht öffentlich werden, was mein Sohn getan hat«, befahl der 37. Clark Manuel, und seine Mundwinkel hatten verdächtig gebebt. »Der Name und das Amt des Clarks wären auf ewig beschmutzt. Sie werden es als Geheimnis bewahren, Adolfo. Auch Commander Drax und diese Aruula müssen zum Schweigen gebracht werden. Lassen Sie sie irgendwo in der Wildnis töten.«

Letzteres konnte Darnell dem Clark ausreden. Er verbürgte sich für die Verschwiegenheit der beiden.

Dann war die Zeit des Abschieds gekommen. »Was ist mit dem Terroristennest, wegen dem Sie hier sind?«, fragte Adolfo Darnell und hakte seine Daumen in die Koppel ein. Er stand mit Matt und Aruula vor dem Capitol. Nebel überzog heute Morgen das Land.

»Das muss ein paar Tage warten«, erwiderte Matt. »Erst einmal werden wir uns diese ominösen Fischmenschen bei den Briten ansehen, von denen Sie uns erzählt haben.«

Darnell konnte es nicht fassen. »Aber das sind Hirngespinste«, beharrte er. »Es existieren keine Fischmenschen. Ich habe zeit meines Lebens jedenfalls keine gesehen.«

»Ich denke, es steckt mehr dahinter. Es könnte die erste wirkliche Spur zu den Terroristen sein«, hielt Matt dagegen. »Wenn sie sich als Sackgasse entpuppt, kehren wir zurück und nehmen Ihre Hilfe gern in Anspruch.«

Wozu es hoffentlich nicht kommen wird, führte Matt in Gedanken fort. So sehr sich Darnell seit ihrem ersten Treffen auch zum Guten gewandelt hatte, wollte er die Clarkisten in Zukunft doch lieber meiden.

»Ich würde mich freuen, wenn es so käme, Commander Drax«, sagte Darnell. »Ich lasse Sie und Miss Aruula nur ungern zu den Briten ziehen. Aber ich weiß, dass Sie Stars and Stripes im Blut haben und die Geheimnisse des Sanktuariums nicht an unsere Feinde verraten werden. Nehmen Sie unser Fluchtgefährt und ein M 16 mit auf den Weg. Ein Lotse ist an Bord. Er wird Sie bis an die Grenze der Vereinigten Staaten von Clarkland bringen. Viel Glück.«

Er drückte jedem kurz die Hand und verschwand dann, ohne zurückzuschauen, im Capitol.

Matt und Aruula enterten das Hovercraft und machten sich mit ihrem Lotsen bekannt, einem jungen Soldaten namens Larry Bragg.

Als sie losfuhren, warf die fröstelnde Aruula – jetzt wieder in ihre alten Sachen und den Fellmantel gehüllt – noch einen kurzen Blick zurück. Clarktown II wurde seltsam konturlos und verschwand schließlich ganz im dichten Nebel.

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 65 »Die gläserne Oase«
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